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      Hallo liebe Liebenden!


      In den letzten Wochen dachten wir nach und grübelten vor uns hin, wie wir unseren Lesern die Vorweihnachtszeit ein wenig versüßen und ihnen den Stress etwas leichter erträglich machen können.


      Eines steht für uns seit Langem fest: Wir haben eindeutig die besten Leser der Welt. Das muss an dieser Stelle mal betont werden.


      Wie also das Fest der Liebe gemeinsam begehen, wenn uns aufgrund widriger, geografischer und logistischer Umstände die Möglichkeit genommen ist, Plätzchen erst zusammen zu backen, dann zu essen, Glühwein zu trinken und schließlich zu feiern?


      Ein Einfall und etliche Stunden später, keimte der Entschluss, unsere Geschichten für uns sprechen zu lassen.


      Das Nachfolgende ist das Ergebnis: eine kleine aber feine Kurzgeschichtensammlung von Kera Jung und Don Both. Ihr werdet auf alte Vertraute treffen und neue Bekanntschaften schließen. Eines haben alle Storys gemeinsam: das Thema Weihnachten. Für einige Geschichten gibt es musikalischen Backround. Wenn ihr die Stimmung, in der wir schrieben, nachvollziehen wollt, dann hört sie euch an:2. Everlasting Love: Air / Bach 5. Das Leben IST schön: Sparrow / Sad Beautiful Piano Music. Genießt die (be)sinnliche Zeit. Nehmt eure Lieben in den Arm, lest vielleicht sogar mit ihnen zusammen. Wir hoffen, für jeden Geschmack etwas dabei zu haben!


      Viel Spaß!
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      Bescherung wider Willen



      Don Both Feat Babels


      



      »Also ich geh mit Marie auf jeden Fall zum Weihnachtscatchen!«


      Max` tief dröhnende Bass-Stimme hallte durch das kleine gelbe Taxi, in dem wir eingepfercht waren, wie die Hühner in Legebatterien. Eine Limousine hätte natürlich mehr hergemacht, aber dieser Luxus war uns heute leider nicht vergönnt. Der tolle Band-Manager hatte nämlich vor lauter Weihnachtswahn verschwitzt, eine zu besorgen – frohes Fest auch!


      Na ja eigentlich war es gar nicht so wild. Schließlich hassten wir den protzigen Pop Scheiß des Musikerdaseins und kutschierten unsere feudalen Ärsche am liebsten entweder in Trabbis oder Käfern durch die Gegend.


      Ich wandte mich zu ihm um und sah meinen Bandkollegen schief an. »Du willst doch nur deine Alte im Weihnachtsbikini und eingeölt sehen.« Damit nahm ich einen Schluck von meinem Bier, das ich zwischen den Knien gehalten hatte.


      Max unternahm erst gar keine Anstrengungen, seine große Fresse weiter zu öffnen und irgendwas Gegenteiliges zu behaupten. Der Penner hatte das Geschenk ja sowieso nur für sich ausgesucht.


      »Egal, was eure Frauen an den Feiertagen mit euch vorhaben«, fuhr ich fort. »Mich hat es am härtesten getroffen: Hannah will mich zum verschissenen Nussknacker schleifen. N-u-s-s-k-n-a-c-k-e-r. Lass es dir auf der Zunge zergehen! Mir tun jetzt schon die Nüsse weh! Ich bin ein verfickter Rockstar und kein verkackter Idiot, der in Strumpfhosen auf der Bühne herumeiert. Und wenn die dann auch noch anfangen, wie bei topsecret von einem Schwanz zum nächsten zu springen, brech ich ab.«


      Friedrich – liebevoll Friedl genannt und der Dritte im Bunde –, spuckte fast sein Wasser vor Lachen über dem Hinterkopf des Taxifahrers aus. Während Max unkontrolliert auf den Sitz des armen Mannes einschlug, sodass dieser mit dem Gesicht auf die Hupe knallte. Zum Glück standen wir an einer roten Ampel. Der indisch angehauchte Fahrer, dem ich zutraute, a là Bollywood gleich loszusingen, konnte aber geschmeidig zurückfedern, ohne den Straßenverkehr zu behindern. Max entschuldigte sich bei ihm. Nebenbei murmelte er mir zu, es geschähe mir nur recht, weil ich unter ihrem verkackten Pantoffel rumkroch.


      »Ich krieche unter gar keinem verfluchten Pantoffel herum! Denn dies ist das einzige Zugeständnis, das ich gemacht habe. Ansonsten hält sich mein Babe an meine Nicht-Weihnachtsregel. Sie hat mir versprochen, nicht mal einen verschissenen Baum aufzustellen. Ich unterstütze diesen kommerziellen Drecksmist ganz bestimmt nicht!« Ich plusterte mich auf, wie der stolze Gockel, der ich war. Es hatte mich einige Diskussionen und harten Beschwichtigungssex gekostet, aber sie hatte schließlich tatsächlich nachgegeben. Noch immer fragte ich mich, wie mir das eigentlich gelungen war. Oder lauerte da doch ein Hinterhalt auf mich, von dem ich nur bisher nichts wusste? Bei meiner Frau konnte man nie sicher sein.


      Die beiden verdrehten synchron die Augen.


      »Mason, Weihnachten ist das Fest der Liebe; du solltest es einfach zu deinem Vorteil nutzen. So wie ich. Ich fahre mit meiner Laura für ein einsames, versautes Wochenende nach Aspen«, verkündete Friedl mit gespielt lieblicher Stimme.


      »Oh man Alter, sag bloß nicht, du hast diesen Schattenmenschen da gelesen …«, nuschelte ich und nahm den nächsten Schluck. »Der Möchtegern-Sadomaso-Fuzzi … Nur, weil er da mal ein kleines Bindfädchen nimmt und versucht, sich bondagemäßig die Schuhe zuzubinden. Ich glaube, der wurde noch nie richtig an die Decke geschnürt und durchgepeitscht.«


      »Also ehrlich jetzt? Ich fand‘s gar nicht so schlecht … Das Buch werde ich Marie bestimmt zu Weihnachten schenken, als Inspiration …« Max` Augen glühten vor Gier. Unheimlich.


      »Geh ins Internet, da kannst du´s downloaden, kostenlos!«, murmelte ich in meinen nichtvorhandenen Bart und wurde vehement ignoriert.


      Friedl antwortete abwertend. »So wie ich Marie kenne, hat sie sich das garantiert längst fünfmal reingezogen! Du Glücklicher!«

    


    
      »Also bei meiner Hannah liegt es auf dem Nachttisch. Aber sie meint, sie hat es noch nie gelesen. Ist ja klar … Ich meine Hallo? Ich bin ihr Herr und Meister, ihr Gebieter, ihr Stecher, ihr allmächtiger Ginny… wer braucht da schon den Bindfädchendom? Und wer sagt denn bitte: CIAO, CIAO BABY? ECHT JETZT?! Mann, das ist eigentlich ein Hund mit ner lila Zunge in der Fresse!«


      »Boah, nun hör mal auf mit deinem Rumkotzen! Das Buch ist saugeil!« Beide waren genervt, und ich lachte in mich hinein.


      Aber mein Gelächter verebbte prompt, als wir um die Ecke bogen und ich schon von Weitem geblendet wurde.


      »Shit …« Fast fiel mir die Bierflasche aus der Hand, während das Taxi auf das hellste, das protzigste und das verflucht noch mal weihnachtlichste Gebäude zufuhr, das es in diesem popeligen Nest überhaupt gab. Das hatte sie nicht getan … das war nicht mein Haus … Das war nicht der Plan!



      Friedl und Max konnten vor Lachen kaum noch atmen, als der Taxifahrer unter seiner Zipfelweihnachtsmütze hervor breit grinste und tatsächlich vor diesem Weihnachtsmonstrum hielt. Ich bekam meinen Mund nicht mehr zu und drückte Max geistesabwesend meine Bierflasche in die Hand.


      »Ohhh, du großer starker Meister … Du hast sie aber wirklich fest im Griff«, hörte ich es von hinten gehässig murmeln und stieg aus.


      »Ihr könnt mich mal!« Ich zeigte ihnen den Mittelfinger, bevor ich die Wagentür zuknallte und mein Gepäck aus dem Kofferraum barg.


      Kurz darauf fuhr das Taxi davon. Natürlich bespritzte es mich dabei mit einer schönen Ladung Matsch. Obwohl ... das war auch kein böseres Omen, als das, was ich vor mir sah. Wie Idioten hängten sich die beiden Arschgeigen rechts und links aus dem Fenster und sangen irgendein Drecksweihnachtslied. Ich hörte sie sogar noch, als sie um die Ecke gebogen und längst aus meiner Sicht verschwunden waren. Scheiße, jetzt gab es kein Zurück mehr.


      Fluchtmöglichkeiten: nicht vorhanden.


      Was hatte sie nur aus meiner Schaltzentrale gemacht?


      Am Boden zerstört wandte ich mich zu dem Pseudolampenladen um. Wie ein kleiner verlorener Junge, der ins Heim geschickt wird. Und ich war gezwungen, mit einer Hand meine Augen zu schützen, um nicht geblendet zu werden.


      Zu allem Überfluss blieben bei mir auch noch drei winzige Zwerge stehen und betrachteten das Übel mit riesigen, verträumten Glubschern.


      Kurz entschlossen ging ich neben den Hosenscheißern in die Hocke und erkundigte mich sanft und väterlich: »Schön, nicht?«


      Sie nickten einträchtig und sehr eifrig.


      »Soll ich euch was verraten?« Das kam genauso freundlich.


      Ihre Köpfe fielen vor Nicken fast ab, bis zu dem Moment, als ich offenbarte: »Es gibt keinen verschissenen Weihnachtsmann! Und jetzt geht euern eigenen Baum anschmachten!« Das Zwergen-Mädchen brach in Tränen aus und wurde von ihren Brüdern, oder was weiß ich, eilig davongezerrt.


      Schon stand ich wieder. Ein kleines Grinsen lag auf meinen Lippen, verblasste aber ziemlich schnell, als ich mich erneut zu der Katastrophe umwandte.


      Fluchend fuhr ich mir durch die Haare, dann zwickte ich mich in die Arschbacke und blinzelte ein paar Mal heftig. Doch mein Haus sah genauso aus wie vor der Selbstattacke.


      Im verschneiten Vorgarten befand sich ein großer Schlitten mit fettem Weihnachtsmann und hässlichen Rentieren. Das Gebäude an sich, ebenso wie der Zaun davor, war mit strahlend weißen Lichterketten behängt. Sie ließen mich fast erblinden, als ich mutig, wie ich war, darauf zuging. Trotz wachsender Angst marschierte ich weiter, tapfer den Weg entlang, bis zu dem kleinen Vordach meiner Tür, und presste anhaltend meinen Finger auf die Klingel.


      Ich hatte mich so gefreut, meine Frau wieder umarmen zu dürfen. Schließlich war ich ganze drei Monate auf Tour gewesen.


      Anstatt des für mich normalen Klingeltons erklang ‚Oh Tannenbaum‘, womit auch der Rest Freude, den ich mir bis zu diesem Moment noch bewahrt hatte, wie weggespült war.


      Sie besaß wirklich die Eierstöcke, um die Tür freudestrahlend zu öffnen, als hätte sie nicht aus meinem Haus ein zweites Las Vegas gemacht. Und das in aller Ruhe, wie es eben nun mal ihre Art war. Als wäre das nicht bereits genug Grauen für drei Leben, hielt sie in einer Hand ein Tablett Plätzchen, wie eine verkackte Stewardess. Fehlte nur, dass sie diese Luftzeichen machte und mir Fluchtwege aufzeigte.

    


    
      Oh man, hätte ich die jetzt gebraucht! Und dazu noch ihr förmliches Outfit! Hochgesteckte dunkle Frisur, geschlossene weiße Bluse (bis zum obersten Kragenknopf), schwarzer, viel zu langer Bleistiftrock. … Womit hatte ich das nur verdient? Ich war doch das ganze Jahr über brav gewesen! Zumindest für meine Verhältnisse. Und wo verflucht noch mal hatte sie diese Klamotten aufgegabelt? Die hatte ich bei der letzten Säuberungsaktion alle vernichtet, da war ich sicher!


      »Willkommen daheim, mein geliebter Ehemann!«, verkündete sie mit ihrer gestelzten, pickfeinen Aussprache. Sie war schließlich von Beruf Anstandsdame, die mich, einen Rüpelrocker, gezähmt hatte, aber das ist eine lange und andere Geschichte ... »Ein Plätzchen gefällig?« Damit hielt sie mir die nach Zimt stinkenden, krümeligen Dinger unter die Nase, und ich glaubte, endlich sei mein Schreikrampf perfekt.


      Fehlanzeige.



      »Was ist das?« Kaum, dass ich meine Zähne auseinander bekam. Deshalb klangen die Worte etwas abgehackt, aber wenigstens gelang es mir, sie auszusprechen.


      »Wovon sprichst du denn, Schatz?«, erkundigte sie sich unschuldig mit großen, braunen Prüdella-Glubschern.


      »DAS!« Obwohl die Tür bereits offenstand, drückte ich erneut auf die Klingel, sodass dieses dämliche Lied wieder durch das gesamte Haus dröhnte. Sie hatte sogar die Nerven, zu kichern.


      »Das ist ein altes, deutsches Weihnachtslied.«


      Meine Augen wurden schmal. »Babe … geh nicht zu weit«, drohte ich düster.


      »Ich hatte nicht vor, sofort irgendwo hinzugehen. Aber du solltest endlich rein kommen, es ist kühl da draußen.« Damit öffnete sie die Tür ein wenig mehr und machte mir Platz. Doch als ich meinen Koffer genommen hatte und durchtreten wollte, gab sie plötzlich ein »Na, na, na, na ...« von sich.


      »Was?«, zischte und blieb entnervt stehen. Meine Frau deutete wortlos nach oben. Stirnrunzelnd folgte ich ihrem Blick und sah, dass da so ein halb verdorrtes Gestrüpp herumhing.


      »Was ist das denn für ein Busch?«


      »Die Misteln der Gattung Viscum sind eine Pflanzengattung aus der Familie der Sandelholzgewächse. Sie kommen hauptsächlich in den …«


      »Hast du den Scheiß etwa gegoogelt?«


      Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Das ist Allgemeinbildung. Aber für dein Verständnis übersetze ich das gerne. Misteln sind fester Bestandteil aller Zaubertränke deines geliebten Druiden Miraculix. Kannst du damit was anfangen?«


      »Ah ja. Dann willst du also einen verschissenen Wundertrank brauen? Ich brauche keine Superviagrakräfte! Ich BIN Viagra!«


      Sie seufzte schwer. »Des Weiteren ist es Tradition, sich zu küssen, wenn man darunter steht.« Ungeduld war in ihrer Stimme zu vernehmen.


      »Ach?«, fragte ich mit wieder verengten Augen und merkte, wie sich leichte Unsicherheit bei ihr einstellte. Sie überlegte, ob ich ihr diesen Empfang wirklich derart übel nahm, dass ich den Abend ruinierte. »Ich steh nicht auf Traditionen …«, verkündete ich nonchalant. Damit warf ich meinen Koffer in den Flur, wo er schlitternd zum Liegen kam. Meine Gitarre lehnte ich vorsichtig an die Wand. Hannah wirkte etwas schockiert, vor allem wegen den fliegenden Plätzchen, als ich sie an der Taille packte und an mich zog. »Aber dieser hier komme ich gerne nach«, murmelte ich und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Als Nächstes ließ ich meine Finger zu ihrem Kiefer gleiten, umfasste ihn mit der Hand und bog ihren Kopf zur Seite, um perfekten Zugang zu diesen weichen, duftenden Lippen zu bekommen. Schon nach dem ersten Darüberstreichen bekam ich seufzend Einlass.


      Shit, hatte ich das vermisst!


      Der verkappte Weihnachtsengel befand sich sofort in vollem Blow-Job-Girl-Modus und verwob seine kleinen Finger in meinen Haaren. Die krümeligen Dinger waren vergessen. Ich schob sie gegen die Wand und grub meine Fingerspitzen in ihre Taille, während ich sie an mich drückte, bis sie in meine Mundhöhle stöhnte. Genau das war es, worauf ich mich die ganze Zeit gefreut hatte: Revier markieren. Erst mal mein Weibchen besteigen.

    


    
      »Ich will dich … SOFORT«, raunte ich so ziemlich unweihnachtlich in ihren Mund. Und das hätte ich verflucht noch mal wirklich besser wissen müssen …


      »Nein, Mason Hunter.« Keuchend schob sie mich mit beiden Händen an meine Brust gestemmt und daher sehr bestimmt von sich. Ich konnte sie nur verdattert anglotzen. »Nicht vor der Bescherung.« Sie ging erneut auf die Zehenspitzen und schenkte mir einen kleinen keuschen Kuss, dann packte sie meine Hand und zog mich, immer noch absolut vor den Schwanz gestoßen, hinter sich her.


      »Das Einzige, was du mir heute Nacht bescheren sollst, ist einen Orgasmus nach dem anderen«, nuschelte ich und erstarrte, als sie sagte:


      »Eigentlich wollte ich ja, dass du dich umziehst, aber dafür bleibt jetzt leider keine Zeit.« Damit zwängte sie ihre Ärmel in einen weißen Wollmantel, den sie von der Garderobe genommen hatte.


      »Ich bin doch gerade erst heimgekommen …«, jammerte ich, während sie mich bereits an den Schultern zur Tür hinaus dirigierte.


      »Keine Sorge, die Messe dauert nicht lange.«


      »Ich hoffe, du sprichst von einer verfluchten Erotikmesse!«, rief ich und sie schlang ihre kleinen Arme um meine Hüften und drückte ihr Gesicht an meine Brust.


      »Sicher nicht.« Von unten herab strahlte sie mich an und verdammt … ich wollte ja stark und männlich sein und ihr sagen, wer hier die beschissenen Pantoffeln anhatte. Aber diesem bittenden Lächeln hatte ich einfach nichts entgegenzusetzen.


      »Ich hoffe, dass ich für diese Folter in meinen persönlichen Blow-Job-Girl-Himmel komme«, bemerkte ich mit tiefer Stimme und strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. Sie küsste meine Fingerspitze.


      »Darauf kannst du wetten!«


      Damit machte sie mich schon jetzt fix und fertig.


      Ich war nicht gerade erfreut, sobald wir vor der Kirche ankamen und aus dem Taxi stiegen.


      Es war matschig, es war kalt, ich befand mich im mentalen Nörgelmodus. Verdrossen zog ich die Kapuze meines Pullovers über den Kopf und wir machten uns schnell auf den Weg in das Innere des prunkvoll geschmückten Gotteshauses. Es stank nach Weihrauch und mein Schädel dröhnte von den Klängen der Orgel, die von dem uralten Gemäuer widerhallten. Manche warfen uns schiefe Blicke zu. Das hätte sowohl an meiner löchrigen, ausgewaschenen Jeans, dem schwarzen Kapuzenpulli, meinen Händen in den Hosentaschen, den offenen Bikerboots, den Lederarmbändern, meiner verrückten halb rasierten Punkfrisur, den vielen Gürteln als auch meinen unzähligen Tätowierungen liegen können. Wer weiß das schon? Ich gab keinen feuchten Furz darauf. Gleichfalls nicht auf den Pfarrer, der eine Augenbraue hochzog, wie der verfluchte Mister Spock, sobald er mich erblickte. Als seine Heiligkeit mich von oben bis unten musterte, konnte ich es mir nicht verkneifen und machte die Pommesgabel inklusive rausgestreckter Zunge. Ich hatte hier schließlich einen Ruf als Rüpelrocker zu verlieren.


      Meine Frau war so schlau, uns in die letzte Reihe zu verfrachten und dann andächtig dem Pfaffen zu lauschen. Ich schob mich auf der Bank herab und hielt Arme und Beine schön ausgebreitet. Vielleicht durfte ich ja wenigstens ein wenig pennen. Aber nicht mal das wurde mir gegönnt. Denn kaum begann ich, nur ein winziges Bisschen zu schnarchen, bohrte sich ein spitzer Ellbogen in meine Seite und ich schoss wieder nach oben.


      Etwas Amüsantes gab es an diesem Abend allerdings: die Weihnachtsgeschichte …


      Ich formulierte sie um, während so kleine Rotzgören vorne ihr Krippenspiel veranstalteten. Und daher machte ich aus Caspar, Melchior und Balthasar schnell mal drei schwarze Rapper, die Hasch, Gras und Pilze brachten. Woraufhin alle einen total abgefahrenen spirituellen Film schoben, irgendwelche Sterne sahen und lange Wanderungen unternahmen. Obwohl sich der Stall nur eine Haustür weiter befand. Außerdem waren die Tiere ausschließlich Schildkröten. Und bei mir endete die Weihnachtsgeschichte in einem Massengangbang …


      Hannah war verflucht sauer auf mich, weil ich ihr die gesamte Show versaute, indem ich ihr meine Version ins Ohr flüsterte. Nicht einmal ihr spitzer Absatz auf meinen Zehen oder ihre Hand vor meinem Mund konnte mich davon abhalten, meine persönliche, besinnliche Weihnachtsgeschichte zum Besten zu geben. Aber den Bogen überspannte ich letztendlich fast, weil ich mich jedes Mal halb tot schnüffelte, wenn der Messdiener mit dem Weihrauschschwenker vorbeikam. Sie musste mich immer mit Gewalt zurück auf meinen harten Holzstuhl zerren.

    


    
      Am Schluss ließen sie auch noch so einen Beutel herumgehen, den ich skeptisch betrachtete, als ihn mir die ältere Dame unter die Nase hielt. Sie hatte wohl gemerkt, dass ich die ganze Zeit auf meinem ausgekauten Kaugummi rumkaute. Also war ich ausnahmsweise mal brav und wollte ihn reinspucken. Doch Prüdella zog mich so fest zurück, dass ich ihn vor Schreck verschluckte. Daraufhin wurde ich eisenhart gepackt und aus der Kirche geschleift.


      Na Halleluja!


      Ich hatte keine Ahnung, was ich denn jetzt schon wieder verbrochen haben sollte. Trotzdem musste ich meine Frau die ganze Zeit umgarnen, mich entschuldigen und zu Kreuze kriechen, damit sie nicht mehr stinksauer auf mich war. Aber kaum daheim angelangt war es erneut an mir, wütend zu werden. Ich hatte zwischenzeitlich nämlich total verdrängt, was auf mich wartete …


      Im Türdurchgang zum Wohnzimmer erstarrte ich zum ersten Mal. (Hannah barg inzwischen die toten Plätzchen im Flur.)


      Es war … wie soll ich sagen … verfickt noch mal absolut prüdellig geschmückt. Ein riesiger Tannenbaum, der jenen frischen Waldgeruch verströmte, den man als Duftbaum in jedem verfluchten Supermarkt kaufen kann, dominierte den gesamten Raum. Es roch außerdem nach Zimt, Nelken und Vanille, oder auch nach einer guten Tüte Gras und irgendeiner Brühe, die auf dem Herd köchelte. Meine Fensterscheiben waren mit Kunstschnee angesprüht und mit Windows Color Bildchen beklebt. Überall standen Kränzchen herum und blinkende winzige Lichtlein hatten sich in jeder Ecke eingenistet. War das etwa ein verschissenes leuchtendes Rentier neben dem Sofa?


      Sie hatte nicht mal Dom Dom und Sub Sub verschont, denn deren Haus sah aus, wie ein Las Vegas in Miniaturgröße für spielsüchtige Schildkröten!


      Ich befand mich in der Hölle! In einer bunt blinkenden, unrockigen Weihnachtshölle.


      »Wieso hasst du mich so sehr?«, fragte ich meine Frau jammernd, die freudestrahlend den Wohnraum betrat, um zum Herd zu gehen und dort weitere Krümeldinger aus dem Ofen zu bergen.


      »Ich weiß gar nicht, warum du dich gegen das Ganze so sträubst«, meinte sie, während sie die Plätzchen auf einem Tablett anrichtete. »Weihnachten ist das Fest der Liebe, der Familie, eine Zeit der Besinnung …«


      »Und des Einkaufens … des Kommerzes … des Friede, Freude, Eierkuchens. Alle rennen mit nem Dauergrinsen durch die Gegend und schlagen sich die Bäuche voll. Und in Afrika besitzen die nicht mal nen verfluchten Knochen zum daran nuckeln. Soviel zur Nächstenliebe!«, fuhr ich mit ebenso verträumter Stimme fort. „Ich habe dieses Fest noch nie gefeiert, Hannah. Weil ich es für dämlich betrachte, nur an diesen paar Tagen im Jahr zu schätzen, was man hat und mit seiner Familie zusammen zu sein. Meine Mutter belagert uns doch sowieso ständig und Geschenke kann ich dir zu jeder verdammten Jahreszeit machen. Außerdem verzichte ich auch auf die Leute, die sich ganze 12 Monate über nicht melden und zu Weihnachten plötzlich wieder meine besten Freunde sind!«


      Mit einem Schulterzucken ließ ich mich schwer in meinen Lieblingsdrehsessel neben der Couch und dem verflucht flimmernden Baum plumpsen und hoffte, dass ich keinen epileptischen Anfall bekam. Meine Finger juckten nach meiner Gitarre, aber die stand noch angelehnt im Flur.


      Hannah stellte die Plätzchen an die dafür vorgesehene Stelle auf dem festlich geschmückten Couchtisch. Das sah alles so aufeinander abgestimmt aus. Sicherlich hatte sie es peinlich genau mit dem Lineal ausgemessen. Zuzutrauen wäre es ihr. Und als Nächstes begab sie sich zwischen meine gespreizten Beine. Stehend. Mit vor ihrem Bauch verschränkten Händen und absolut in Prüdellapose blickte sie auf mich herab.


      »Sollte es mir gelingen, dass dir dieses Weihnachtsfest gefällt, wirst du dich dann zukünftig nicht mehr aufführen, wie ein wütender Troll, wenn ich es begehen will?«


      Mit hochgezogener Augenbraue und voller Misstrauen musterte ich sie. Allerdings breitete sich auch freudige Spannung langsam, aber eindeutig fühlbar, in mir aus. Sie hatte was vor. Ich wusste nur noch nicht, ob ich es lieben oder hassen würde. Ein schmales Lächeln war auf ihrem Gesicht erschienen, als könne sie meine Gedanken lesen.


      »Du wünschst dir ja unbedingt Kinder mit mir, nicht wahr?«


      Ich nickte wie ein Idiot, während sie sich mit Denkerpose behutsam in Bewegung setzte und um den Sessel herummarschierte. »Wenn wir Babys bekommen, müssen wir uns an die Traditionen halten, die mir am Herzen liegen. Doch ich will dich nicht jedes Mal dazu zwingen … und dann so eine stinkige Kartoffel hier sitzen haben. Deswegen …« Jetzt war sie direkt hinter mir. Ich wollte den Kopf verrenken, um sie weiterhin zu sehen. Aber sie packte meinen Schädel und drehte ihn mit einer Hand ruckartig zurück, sodass ich nur geradeaus blicken konnte. Als Nächstes beugte sie sich vor, und absolut unvorbereitet traf mich ihr süßer Duft. »Ich habe mir etwas überlegt, um dir Weihnachten auf deine Art näherzubringen und dir gleichzeitig ein Geschenk zu bereiten, indem ich eine deiner nicht gerade jugendfreien Fantasien erfülle. Hört sich das gut für dich an?«

    


    
      OH SHIT! Ich fühlte, wie ihr Atem meinen schutzlosen Nacken streifte. Ihre heiße Zunge kam hervorgeschlängelt und strich meine Ohrmuschel entlang, sodass ich ein unmännliches Stöhnen unterdrücken musste.


      Ich hatte eine Ahnung, wohin das hier führte und mir gefiel diese Richtung zu gut. Daher nickte ich fieberhaft und erschauderte, als sie mir tief und samtig ins Ohr lachte. »Das hab ich mir gedacht … also …«


      Sie legte ihre Hände auf meine Schultern und fuhr dann meine Arme hinab. Dabei zog sie beide über die Sessellehne nach hinten … Langsam wanderte sie bis zu meinen Fingern und flüsterte jene Worte in mein Ohr, die akut drohten, meine Hose spontan zu sprengen. Das war zwar eigentlich mein verfluchter Text, aber EGAL!


      »Willst du mit mir ein kleines Weihnachtsspiel spielen?«


      »SHIT, JA!«, stieß ich sofort kurz vor dem Hyperventilieren aus. Denn genau dies war tatsächlich eine der Fantasien, die ich schon immer von uns beiden gehabt hatte. Meine Prüdella… mich dominierend …


      »Gut«, meinte sie zufrieden. Mit diesem Wort grub sich etwas Kühles in das Fleisch meiner Handgelenke, und es erklang ein sehr eindeutiges und endgültiges Klicken.


      Das Luder hatte mich gerade mit meinen patentierten Flauschis hinter meinem Rücken gefesselt. »SHIT, HANNAH!«, stieß ich schockiert hervor, sie lachte leise, direkt in mein Ohr und gab mir einen kleinen Kuss auf den Nacken. Bevor sie von mir wegtrat und mich ausprobieren ließ, ob ich wirklich mit meinen eigenen Handschellen an diesen Sessel gezwungen worden war. Mein Atem ging bereit jetzt heftig und schnell.


      »Das war ja einfach …«, bemerkte sie fröhlich und schlenderte davon. Ihre Schuhe klapperten, also trug sie hohe Absätze … Wie hatte ich das vorhin nur übersehen können? Ich hörte, wie sie summend etwas in der Küche tat und wurde fast verrückt. Für so einen Geduldsscheiß war ich dann doch zu lange von ihr getrennt gewesen.


      »BABE!«, rief ich hilflos über meine Schulter und versucht erneut, mit primitiver Gewalt gegen die Handschellen anzukommen. Erfolgschancen gleich null.


      »Jaha?«, schmetterte sie munter zurück.


      »Glaubst du wirklich, das hier ist eine gute Idee? Du weißt, ich bin seit Wochen vollständig geladen … es könnte passieren, dass ich unkontrolliert losgehe, oder so.«


      Abermals ertönte ihr leises Lachen.


      »Das wirst DU ganz sicher nicht.« Mit einem Mal war sie bei mir, ließ sich gewandt seitlich auf meinen Schoß gleiten und schaffte es, dabei nicht mal eine einzige Faser ihres Rockes zu verrutschen. Sie hielt eine Tasse, mit verdächtig dampfender Flüssigkeit in der Hand, die nach Früchten und schon wieder Nelken roch.


      »Einen Schluck Kinderpunsch?«, erkundigte sie sich lieblich.


      »Willst du mich vergiften?«, erwiderte ich staubtrocken und dieses suspekte Lachen ertönte ein weiteres Mal. »So wie ich dich kenne, hast du heute bereits genug Alkohol konsumiert, also?«


      »Den Scheiß kannst du alleine trinken!«


      Schmollend sah sie mich an und klimperte mit den langen, dunklen Wimpern. Dabei schob sie ihre vollen roten Lippen vor. Und das wirkte so verdammt appetitlich, dass ich schon wieder beinahe aus der Hose gefahren wäre. Ich konnte ihr nie widerstehen, wenn sie schmollte. Okay, in Wahrheit brachte ich es NIE, ihr zu widerstehen. Aber egal.


      »Ach … dann gib mir deinen verfluchten Punsch!«, meinte ich gereizt. Glücklich blitzten ihre Augen auf, ehe sie plötzlich aufstand, einen winzigen Schluck nahm, sich über mich beugte und dabei meinen Blick nicht losließ. Ihre schmale Hand legte sich um meinen Kiefer und presste bestimmt meine Lippen auseinander. Fiebrig sah ich zu ihr auf, bevor sie ihren Mund beinahe auf meinen senkte und die warme, zuckerlastige Flüssigkeit hineinlaufen ließ. Das hier war eindeutig der heißeste Scheiß, den sie jemals mit mir angestellt hatte. Und ich wusste, es war erst der Anfang. Brav schluckte ich, wie ein kleines, gieriges Luder. Sie drückte einen sanften Kuss auf meine halb geöffneten Lippen. Als Nächstes sammelte sie mit ihrer zärtlichen Zunge die süßen Reste von meinem Mund. Mit einem lang gezogenen »Mhmmm« beendete sie diese Folter.

    


    
      Dann stellte sie die Tasse auf den Couchtisch und nahm die Fernbedienung, die schon daneben lag. Im Wohnzimmer ertönte leise und feierlich die sehr heiße Version eines Weihnachtshits. Außerdem schaltete sie das große Licht aus, sodass sie nur noch in den bunten Schein der Tannenbaumbeleuchtung gehüllt vor mir stand.


      Ein komisches Geräusch, als hätte mir jemand geradewegs in den Bauch geboxt, entkam mir, als sie mich lasziv anlächelte und begann, sich die Bluse aufzuknöpfen. »Ich will nicht, dass meine Kleidung vollgesaut wird … Wir wissen ja, was für ein Schweinchen du sein kannst …«


      Mein Mund klappte voller Empörung auf, während ein Knopf nach dem anderen folgte, womit sie den Blick auf immer mehr samtige im rot-goldenen Licht schimmernde Haut freigab. Unter der Seide trug sie einen roten Spitzen-BH mit einer weißen Schleife in der Mitte. Und ich wusste, dass sie dem Weihnachtsmotto auch mit dem Rest ihrer Unterwäsche treu bleiben würde. Als ich die sanften Rundungen entdeckte, die ich in meinen Händen spüren wollte, musste ich für einen Moment meine Augen schließen, um nicht zu platzen. Wir waren einfach zu lange getrennt gewesen. Und jetzt quälte sie mich bei der ersten Begegnung auf diese miese Art! Diese Frau war die geborene Sadistin. Von wem sie das wohl hatte?


      Ihre Bluse fiel zu Boden und ich konnte nicht anders, als sie mit immer noch offenem Mund anzustarren. Ihre zierliche, aber doch so kurvige Gestalt ragte wie das Abbild einer Göttin über mir auf. Die geschwungene Linie ihrer ausgeprägten Taille grenzte an weibliche Perfektion. Und ihr kleiner runder Bauchnabel erinnerte mich an all die Dinge, die ich schon daraus konsumiert hatte.


      »Weißt du, mein Schatz …, ich danke dir für das Buch, das plötzlich auf meinem Nachttisch aufgetaucht ist. Schade, dass alle nichts weiter darin sehen, als einen Hausfrauenporno … Meinen Horizont hat es auf jeden Fall erweitert«, meinte sie unschuldig, während sie die Hand an den Reißverschluss ihres Rockes legte und diesen langsam, in Zeitlupe, nach unten beförderte.


      In Gedanken fiel ich auf die Knie und schrie: »STRIKE!«


      Genau hier hatte ich schon immer sein wollen. Im Prüdella-versohlt-mir-den-Arsch-Himmel. Ich war wirklich eine kleine, verkackte Sub.


      Mein Mund war staubtrocken, unverkennbar an meiner kratzigen Stimme.


      »Solange du mich nicht mit Lippenstift vollkritzelst …« Sie lächelte leicht. Es wirkte überheblich, was sie nur noch schärfer und unerreichbarer für mich wirken ließ.


      »Wenn du wenigstens versuchst, brav zu sein.« Okay, ich wusste sofort, ich würde enden, wie ein Kindermalbuch für Dreijährige.


      Mir stockte der Atem, denn sie wandte sich um, mit dem kleinen runden Arsch zu mir und ließ den Rock an ihren langen Beinen hinabgleiten. Langsam, natürlich. Und wie sollte es anders sein? Ihr Höschen bestand aus derselben roten Spitze. Die passenden halterlosen Strümpfe waren auch rot, mit einem Hauch weiß. An so einen Weihnachtsbaum könnte ich mich jedes Jahr gewöhnen!


      Als wäre sie nicht die wunderschönste Weihnachtsfrau dieses Landes, griff sie nach den Plätzchen und setzte sich damit wieder auf meinen Schoß. Selbstverständlich seitlich … Doch ihr Oberschenkel verursachte mir trotzdem Schmerzen.


      »Und jetzt ein Keks …«, hauchte sie und nahm ein rundes, schokoladenüberzogenes Ding zwischen die Lippen. Dann hielt sie es mir hin und ich biss den krümeligen Scheiß ab. Süß und trocken fühlte es sich an. »Noch einen Schluck Gift?«


      »Her damit!« Sie setzte die Tasse an meinen Mund, und ich spülte die letzten Plätzchenreste runter. Als Nächstes senkte sie unverhofft ihr Gesicht und küsste mich sanft …


      Also, das war wohl ihr Plan. Aber ich plünderte gleich mal locker flockig drauf los und bearbeitete mit meiner Zunge ihre, bis sie hilflos aufstöhnte. Tja, gegen die volle Wucht meiner Verführung war sie schon immer machtlos gewesen.


      Und eine Domina wird nicht an einem Tag geschaffen. Auch nicht an Weihnachten. Leider.


      Ihre Finger gruben sich in meine Haare und sie presste sich an mich. Mein heiseres Stöhnen ertönte im Welt - bester - Christmas - Werberaum, als ich ihre Brüste an mir spürte. Dann rieb sie systematisch ihren kleinen, süßen Hintern über meinen Schritt, als hätte sie geplant, mich noch mehr um den Verstand zu bringen ...


      Doch plötzlich trennte sie sich abrupt von mir und lehnte ihre Stirn schwer atmend an meine.


      »Heute … behalte ich die Zügel in der Hand, Mister Hunter. Also hören Sie auf damit, sie mir entreißen zu wollen«, keuchte sie atemlos. Verhalten lachte ich auf, direkt an ihrem Gesicht. Ich hätte wissen müssen, dass sie mich mittlerweile in allen Lebenslagen durchschaute.

    


    
      »Ich könnte mich daran gewöhnen, jeden Tag so von dir gefüttert zu werden«, antwortete ich und beugte mich blitzschnell vor, um sie wieder zu küssen. Doch sie wich leise lachend zurück. Ich liebte es, sie so fröhlich zu sehen …


      Eigentlich hatte ich vor, einen weiteren Versuch zu starten und sie zu fragen, ob sie mich gleich entfesseln würde. Aber mit einem Mal stupste mich etwas zweimal am Fußknöchel an. Die Wiederholung folgte fast sofort. Ratlos sah ich hinab und erblickte Dom Dom, meine Sadomasopanzerechse, die immer wieder ihren Schädel gegen mein Bein rammte. Sie wollte ja schließlich auch begrüßt werden.


      »HEEEY Dom Dom, alter Kumpel, noch gar nicht im Winterschlaf?« Erst nach ein paar Sekunden fiel mir auf, dass winzig kleine, schwarze Bikerboots auf seinen Rücken gebunden waren.


      »Babe, das sieht doch total beschissen aus, wer trägt denn die Boots auf dem Rücken?« Als ich Prüdella lachend ansah, kaute sie nur auf ihrer Unterlippe herum und blickte wie ein schüchternes Reh zu mir auf.


      »Ich glaub, ich mach dich jetzt mal lieber los …» Ihre sonst so sichere Stimme zitterte leicht, oder bildete ich mir das nur ein? Kurz darauf fielen die Handschellen und ich sah sie misstrauisch an. Hannah stand auf und trat einen Schritt zurück, wobei sie sich auffällig unauffällig in alle Richtungen umsah und etwas am Boden suchte. Ich nahm mir inzwischen Dom Dom und löste die Schnur von seinem Panzer. Die Schuhe waren an den Schnürsenkeln aneinandergebunden und ich hängte sie mir um den Zeigefinger, sodass sie auf meiner Handfläche lagen. Grübelnd hielt ich sie mir vors Gesicht. Ich sah zwischen den Mini-Tretern und Hannah hin und her, die irgendwie eingeschüchtert vor mir stand und an ihren Händen rumnestelte.


      Wieso war sie jetzt nur so verflucht aufgeregt? Während ich mich damit abmühte eins und eins zusammenzuzählen, sah ich etwas im Augenwinkel und mein Blick fiel auf Sub Sub, die sich in gemächlichem Tempo ihren Weg zu Dom Dom bahnte. Der kroch bereits wieder an meinen Füßen herum. Sie trug ein kleines weißes Papierröllchen auf dem Rücken.


      »Babe, was ist hier los?« Noch ein wenig verwirrter musterte ich meine Gattin, ging vor Sub Sub auf ein Knie und entfernte das winzige Röllchen. Ich hörte sie tief durchatmen ... Also die Frau – nicht die Schildkröte.


      »Ich weiß … wir wollten uns nichts schenken. Aber dieses stammt nicht von mir, sondern ist eine Gabe Gottes …« Sie klang unsicher und leicht atemlos, das war ich gar nicht von ihr gewöhnt. Vorsichtig öffnete ich die Nachricht und fand ein schwarzes Bild. An der Seite standen der Name meiner Frau und das Datum von vorgestern.


      »Was ist denn das für ein Scheiß? Moderne Kunst, oder hast du mit Photoshop gespielt?« Während ich sprach, verrenkte ich mich halb, weil ich das Ding aus allen Perspektiven betrachtete, aber trotzdem nichts erkennen konnte. Dann fiel mein Blick auf ein weiteres Detail. Auf der anderen Seite stand noch ein Name: der von Hannahs Frauenarzt …


      Ich sah das Bild an, ich sah sie an, ich sah die Schuhe an … und endlich rastete es ein.


      SHIIIIIT!


      Eilig packte ich die Winzigschnürer und hielt sie mit der Faust umfangen, sprang auf und eilte zu ihr. Ich nahm ihr kleines, kostbares Gesicht zwischen meine Hände und betrachtete sie eindringlich.


      »Sag mir, dass es das ist, was ich denke, dass es ist!« Sie hatte bereits Tränen in den Augen und lächelte mich mit geröteten Wangen und wunderschön, wie sie war, an.


      »Was denkst du denn?«, hauchte sie mit zittriger Stimme, aber einem stolzen Strahlen im Blick.


      »Ich denke, das ist das schönste Weihnachtsgeschenk, was eine Frau einem Mann bereiten kann.« Und dafür würde ich alles tun. Jeden Sonntag in die Kirche latschen, wenn erforderlich an das Christkind glauben, Plätzchen backen, Geschenke einpacken, Weihnachtseinkäufe tätigen, mich durch Kamine zwängen, sogar … meinen Nächsten lieben.


      Ich würde nicht mehr fluchen, aufhören herumzulaufen wie der letzte Penner, das geliebte Rülpsen lassen, okay, das Furzen auch. Okay Stopp! In meinen Songs würde ich weiterfluchen ... aber im Alltag nicht und unter der Bettdecke würde ich vielleicht auch unauffällig mal einen fahren lassen, aber sonst! Sonst würde ich ECHT brav werden!


      Anständig!

    


    
      Und ich würde ab heute jedes Weihnachtsfest vergöttern. Ganz ehrlich!


      Versprochen!


      * * *



      

    

  


  


  
    


    
      Everlasting Love 



      Kera Jung



      Dichter Schnee bedeckte die abendlichen Straßen Seattles.


      Die unzähligen weißen, von den vereinzelten Passanten nur mäßig berührten Eiskristalle glitzerten im Schein vieler Tausend Lämpchen. Seit Wochen war die Stadt festlich geschmückt und die Auslagen der wenigen Geschäfte, die noch Kunden empfingen, spendeten ein warmes, anheimelndes Licht. Nur eine gelegentlich am Gehwegrand stehende Laterne trübte das beschauliche Bild.


      Man sollte sie an einem Tag wie diesem nicht einschalten, dachte Leon. Sie sind fehl am Platz.


      Das traf tatsächlich zu.


      Ohne das grelle, so schmerzlich reale Neonlicht, hätte man annehmen können, man befände sich in einer jener Postkartenlandschaften, die man mit den Gebirgsgegenden Europas in Verbindung bringt.


      Der Lärm der wenigen Autos, die bei diesem Wetter überhaupt unterwegs waren, wurde vom Schnee fast gänzlich verschluckt. Auf den Gesichtern der Leute, nur spärlich unter den dicken Kapuzen und Schals auszumachen, lag dieser selige Ausdruck, den man nur einmal im Jahr bei nahezu allen Menschen findet.


      Weihnachten



      Leon blickte zum von einer dichten Wolkendecke verschlossenen Himmel, sich des eigenen Lächelns nicht bewusst.


      Petrus meint es in diesem Jahr gut mit uns.


      Nun, nach drei heiligen Abenden in Folge ohne eine einzige Schneeflocke, war das nur gerecht.


      »Guten Tag, Mr. Storm!«


      Er sah nach links, das Lächeln wurde breiter. »Jan! So spät noch unterwegs?« Wie weißer Dampf erhob sich sein Atem in die eisige Luft.


      Der vierzehnjährige Junge, dessen Wangen vom Frost gerötet waren, schnitt eine Grimasse. »Sie hat die Preiselbeeren vergessen!« Womit wohl seine Mutter gemeint war. Leon grinste. »Und du musst es ausbaden? Wie gemein!«


      Erstaunen machte sich auf Jans Gesicht breit. Doch dann hatte er offensichtlich den Schalk in den Augen des Mannes entdeckt, denn auch er lachte. »Na ja, morgen gibt es Geschenke, da riskiere ich besser nichts! Ein frohes Fest wünsche ich Ihnen!«


      »Ebenfalls!«, rief Leon, nicht sicher, dass der Bengel es noch hörte. Trotz der gefährlichen Glätte eilte der nämlich bereits davon. Dabei schwang er seine Tüte bedrohlich weit ausholend hin und her.


      Leon lachte leise, dann nahm er seinen eigenen Beutel etwas fester in den Arm und setzte gemächlich den Heimweg fort.


      Es war noch Zeit.


      Hin und wieder erwiderte er den freundlichen Gruß eines Passanten, der vielleicht von seiner Frau in letzter Sekunde zum Supermarkt geschickt worden war. Um Preiselbeeren zu kaufen – schätzte Leon und lachte auf. Ja, so konnte es gehen. Diesbezüglich war er bedeutend cleverer.


      Die Einkäufe erledigte er bereits etliche Tage vor dem Fest, und zwar vollständig. Außerdem oblag ihm die Zubereitung des Dinners. Maya hatte nie Anstalten gemacht, an dieser Regelung zu rütteln. Möglicherweise, weil sie selbst über eher bescheidene Kochkünste verfügte.


      Nur aus einem Grund war er um diese Uhrzeit unterwegs: Leon wollte sie frisch. Als wären sie soeben erst gepflückt worden. Am günstigsten noch mit dem letzten Morgentau versehen, den sie unter freiem Himmel genießen durften.


      Für seinen Schatz immer nur das Beste.


      Eine weitere der unumstößlichen Regeln. So, wie er es liebte und Maya es längst akzeptiert hatte.


      Mit einem halben Lächeln betrachtete er die Spuren, die von den wenigen Füßen im Schnee hinterlassen worden waren. Bis zum Mittag hatte es unaufhörlich geschneit.


      Die Räumfahrzeuge gaben sich am Nachmittag erschöpft geschlagen. Ein Segen – wie Leon fand. So war man gezwungen, die Hektik, die sonst das Leben beherrschte, hinter sich zu lassen und sich zu besinnen.

    


    
      An einem Tag wie diesem eine durchaus angebrachte Entscheidung.


      Im Hausflur grüßte er Ben, den Portier. Der hatte sein Geschenk bereits am Morgen erhalten und wünschte ihm eine frohe Weihnacht.


      Wie immer ließ Leon den Aufzug links liegen und machte sich zu Fuß an den Aufstieg. Dies war nicht seiner angeblichen Sportlichkeit geschuldet, sondern weil er befürchtete, irgendwann stecken zu bleiben. Gerade heute käme etwas Derartiges einer himmlischen Katastrophe gleich.


      Sein Truthahn garte im Ofen. Wenn seine Bergung endlich erfolgreich beendet war, wäre der Braten nur noch ein Stück Kohle. Nicht annähernd gut genug für Maya.


      Als er das dunkle Appartement betrat, wusste er, dass sie bisher nicht eingetroffen war. Das störte Leon keineswegs. Auf diese Art blieb ihm mehr Zeit, die Dinge so zu richten, dass sie sich ihrer würdig erwiesen.


      Perfekt.


      Mit der ihm eigenen Sorgfalt barg er den Strauß Rosen aus der Tüte. Er war recht schwer, es handelte sich um neunundsechzig lange Stiele. Behutsam löste er sie in der Küche aus dem Papier. Dann arrangierte er sie in einer großen Vase, die er schließlich auf die vorbereitete Tafel im Wohnzimmer stellte.


      Bereits wieder auf dem Weg zum Herd machte Leon noch einmal kehrt und schaltete die Beleuchtung an dem kleinen Weihnachtsbaum ein. Er hatte ihn am gestrigen Tag mit viel Finesse geschmückt. Der charakteristische Duft, der abertausende Geschichten vom Weihnachtsfest erzählte, beherrschte längst den Raum.


      Kein künstlicher Baum, es musste ein echter sein.


      Nur er sorgte für jenes wohlige Gefühl, das immer dann aufkommt, wenn man mit seinen Lieben bei Kerzenschein an diesem besonderen Tag zusammensitzt.


      Nebenbei schaltete Leon noch die Stereoanlage ein und neigte lauschend den Kopf. Kurz darauf ertönten die sanften Klänge Bachs.


      Perfekt.


      Ein verschmitztes Lächeln erschien auf seinen Lippen, als er an einen hitzigen Streit dachte, den er einmal mit seiner Frau ausgetragen hatte.


      Leon favorisierte echte Kerzen – die noch aus Wachs gefertigt wurden. Sie verbreiteten jenes natürlich flackernde und so warme Licht, das auch das kälteste Herz berührt. Doch Maya – praktisch veranlagt und ewig um ihren Hausstand besorgt - beharrte mit Hinweis auf die Brandstatistik auf Verwendung der elektrischen Alternative.


      Der Streit war hitzig – oh ja! Obwohl Leon sich längst mit seinem Schicksal abgefunden hatte. Aber er mochte die Auseinandersetzungen mit seiner Frau. Und da diese recht rar ausfielen, musste er jede sich bietende Gelegenheit rücksichtslos ausnutzen. Der Anblick einer wütenden Maya war zauberhaft und daher unbezahlbar.


      Ihre Augen blitzten, das Kinn schob sich nach vorn, die Nasenflügel bebten und die Hände waren in die Hüften gestemmt. Sie schnaubte, schäumte vor Wut, während Leon blieb, wie er nun einmal war: ruhig und besonnen.


      Bereits häufiger hatte er überlegt, ob nicht weniger das Thema ihrer Kontroverse sie in diese Ausbrüche trieb, sondern eher die Tatsache, dass ihr Ehemann nicht mit ihr wütete.


      Doch es bedurfte nur eines Lächelns und eines Kusses, um die schlechte Stimmung aus der Welt zu schaffen.


      So war es immer. Nie gingen sie im Streit zu Bett und nie währte eine der seltenen Unstimmigkeiten länger als zwanzig Minuten.


      Zwanzig Minuten – die nie erforderlich gewesen wären.


      Maya konnte ihren Ehemann innerhalb weniger Sekunden von ihrer Meinung überzeugen. Ein Zeichen von Schwäche? Während er sich seine Schürze umband, konstatierte er, dass dies Ansichtssache war. Leon betrachtete es als äußerst klugen Schachzug. Seine Frau war schon immer intuitiver gewesen. Manchmal – meistens – erwies sich Logik als kein guter Ratgeber. Ganz besonders nicht in der Liebe.


      Sehr häufig stellten sich ihre Überzeugungen als die intelligenteren heraus. Denn sie wurden nicht nur mit dem Verstand, sondern auch mit dem Herzen erlangt. Es bereitete ihm nicht die geringsten Schwierigkeiten, das einzugestehen. Sie hatten von jeher nur gemeinsam ein Ganzes ergeben. Allein wäre er nicht einmal die Hälfte wert gewesen.

    


    
      Lächelnd stülpte er sich die hitzebeständigen Handschuhe über und öffnete den Ofen.


      Der Braten war, wie er sein sollte.


      Er bestrich ihn bedächtig, entkorkte nebenbei den Wein, damit er atmen konnte, und warf einen Blick auf die Uhr.


      Noch eine Stunde.


      Als Nächstes machte er sich an die Zubereitung der Beilagen. Auch hier ging er mit äußerster Sorgfalt vor. Und nach wie vor lag dieses verhaltene, jedoch so selige Lächeln auf seinen Lippen.


      Wie empfänglich man doch für Stimmungen ist, überlegte er ein wenig belustigt. Selbst so ein hoffnungsloser Zyniker wie er.


      Alles nur deinetwegen, mein Schatz.


      Schließlich begab er sich ins Schlafzimmer und wechselte seine Kleidung.


      Für den Heiligen Abend betrachtete er einen seiner schwarzen Anzüge als angemessen. Mit dem Binden der Krawatte hatte er nie Schwierigkeiten, doch heute gingen ihm die Handgriffe außerordentlich leicht von der Hand. Ein Griff ins Haar – sie liebte den etwas unordentlichen Touch - und schon war er fertig.


      Wieder lachte er leise, als ihm einfiel, wie empört Maya sich ständig über diese besondere Ungerechtigkeit im Kampf der Geschlechter echauffierte.


      ... Eine VIERTELSTUNDE! Maximal! Ich bringe Stunden vor dem Spiegel zu, jetzt mal unabhängig vom Friseurbesuch, und ähnle trotzdem einem Monster! Du benutzt nicht einmal Make-up und bist immer umwerfend! ...


      Wie oft hatte er ihr bereits versichert, dass sie seinetwegen auf den Aufwand verzichten konnte und es auch keiner Galafrisur bedurfte, damit sie für ihn die Schönste war. Aber Maya bestand darauf, sich für ihn so herzurichten, bis ihr Anblick jeden irdischen Aspekt verlor.


      Für ihn war sie der Engel schlechthin. Nichts und niemand war in der Lage, so etwas auf Erden zu erschaffen.


      Kaum hatte Leon das gedacht, runzelte er die Stirn.


      Das war eine Metapher. Vincent, Charlotte, ich hoffe, ihr verzeiht mir diese kleine Ungehörigkeit.


      Scheinbar taten seine Schwiegereltern das tatsächlich. Einspruch wurde nicht erhoben, es ging auch kein Blitz auf ihn hernieder, weil der Himmel seiner blasphemischen Gedanken zürnte. Die übrigens äußerst ernst gemeint waren.


      Leon warf einen Blick auf den kleinen Radiowecker am Bett und seine Augen weiteten sich. Er lag noch in der Zeit, doch wenn er sich nicht sputete, würde er nicht pünktlich fertig sein. Eine unerträgliche Vorstellung!


      Eilig begab er sich in die Küche, bereits im Gehen schloss er sein Jackett. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass es dem Braten hervorragend ging (nun, nach seiner Meinung, der Truthahn dachte mit Sicherheit anders darüber), trat er ins Wohnzimmer und schenkte den Wein ein. Er löschte alle Lichter, entzündete die Kerzen auf dem Tisch und betrachtete schließlich sein Werk.


      Nachdem er die Rosen noch ein wenig in den Hintergrund gerückt hatte, lächelte er sanft.


      Perfekt!


      Eher zufällig blickte er zum Fenster, hinter dem sich die dunkle und frostige Weihnachtsnacht erhob und Leons Lächeln wurde versonnen. Es war mehr als perfekt. Denn die ersten, winzigen Schneeflocken tanzten in der eisigen Luft.


      Nur das Beste für dich, Kleines. Immer nur das ...


      Dann besann er sich und hastete zurück in die Küche.


      In den nächsten Minuten war er damit beschäftigt, den Braten zu tranchieren und das Essen auf den selbstverständlich zuvor angewärmten Tellern anzurichten. Die Angelegenheit war nur deshalb knifflig, weil er bereits den Anzug trug. Obwohl er sich seine Schürze abermals umgebunden hatte, lief er Gefahr, seinen – so hoffte er – perfekten Anblick noch in letzter Sekunde zu ruinieren. Nichts war verheerender, als ein Fettfleck auf der Krawatte!


      Doch seine Sorge erwies sich als unberechtigt.


      Alles verlief reibungslos. Und als er kurz darauf erneut ins Wohnzimmer trat, erstarrte er flüchtig, bevor aus dem versonnenen Lächeln ein gleißendes Strahlen wurde.


      »Gerade rechtzeitig«, murmelte er.


      Sie lächelte, bezaubernd schön wie immer. Heute trug sie ein weinrotes Kleid, das ihre zierlichen Schultern betonte. Die helle Haut hob sich exquisit von dem dunklen Stoff ab. Das Haar war zu einer wundervollen Frisur hochgesteckt und ihre Füße steckten in hohen und sehr schmalen schwarzen offenen Riemchenschuhen.

    


    
      Perfekt – wie üblich. Selbst, wenn sie am Morgen das Bett verließ. Allerdings würde Leon ihr das nicht sagen. Er wusste, wie viel Mühe sie sich gegeben hatte, um für ihn schön zu sein.


      Eilig stellte er die Teller auf den Tisch und trat zu ihr.


      Ganz in Gedanken versunken betrachtete sie den Baum. In ihren Augen glänzte der Schein der unzähligen Kerzen. Künstlich, ja, aber besser als nichts. Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Gefällt es dir?«


      »Perfekt«, hauchte sie und streichelte seine Wange, bevor sie behutsam seine Lippen mit ihren berührte. »Frohe Weihnachten«, wisperte sie, als sie sich von ihm löste.


      Er nickte ernst. »Das wünsche ich dir auch. Von ganzem Herzen.«


      Ihre Blicke versanken ineinander, versicherten sich ihrer unvergänglichen Liebe, erneuerten sie mit jedem Wimpernschlag, machten aus einer Unsterblichkeit erst zwei und dann drei ...


      Nach einer Weile blinzelte Maya. »Wir sollten essen. Du hast dir so viel Mühe gegeben.«


      Leon winkte ab. »Nicht der Rede wert.« Er deutete eine Verbeugung an. »Darf ich Sie zu Ihrem Platz begleiten, gnädige Frau?«


      Ihr silbernes Lachen brachte ihn fast zum Schmunzeln, doch er konnte sich beherrschen. Und auch seiner Gattin gelang schließlich ein knappes Nicken. »Sehr gern, mein Herr.«


      Geziert reichte sie ihm die Hand und ließ sich zu ihrem Stuhl führen.


      Anstand und Etikette geboten, die Gedecke an den Stirnseiten des Tisches zu platzieren.


      Weder Maya noch Leon hatten sich allerdings jemals um derartige Dinge geschert. Für sie war nur wichtig, so nah wie möglich beisammen zu sein.


      Und so saßen sie kurz darauf nebeneinander. Mrs. Storm selbstverständlich am Ehrenplatz, ihr Ehemann links davon.


      »Oh, die Rosen sind wundervoll!«, rief sie und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Passend zu meinem Kleid! Vielen Dank!« Sie lehnte sich zurück und betrachtete ihn liebevoll.


      Heimlich fühlte er sich bestätigt, als er sah, wie sich das Licht der Tafelkerzen in ihren glänzenden Augen spiegelte. Keine dieser künstlichen Errungenschaften der Neuzeit hätte diesen Effekt zustande gebracht.


      Doch Leon behielt diese Erkenntnis großzügig für sich, hob stattdessen sein Glas und musterte sie mit zur Seite geneigtem Kopf.


      »Noch einmal, frohe Weihnachten, Maya.«


      Sanft ließen sie das Kristall aneinanderstoßen. Er machte jedoch keine Anstalten, etwas zu trinken, sondern beobachtete fasziniert, wie sich ihre tief roten Lippen um den durchsichtigen Rand schlossen. Als sie das Glas absetzte, musterte sie ihn fragend. «Alles in Ordnung?«


      »Perfekt«, sagte er und lächelte.


      Das Essen wurde ein voller Erfolg, und nachdem beide Teller leer waren, nahm er ihre Hand und küsste sie abermals. »Danke, dass du hier bist.«


      Wieder ertönte ihr glockenhelles Lachen. »Wo sollte ich denn sonst sein?« Zärtlich ließ sie einen Finger an seiner Wange hinabgleiten. »Wo, wenn nicht bei dir?«


      Erneut versanken ihre Blicke ineinander.


      Die Liebe kennt keine Zeit. Weder Leon noch Maya wussten, wie lange sie auf diese Art beisammensaßen. Sie konnten sich aneinander nicht sattsehen und wurden nie müde, das Gesicht des anderen zu erforschen, jede Linie zu betrachten, die Lippen zu bewundern und die Augen zu verehren.


      Irgendwann erwachten beide beinahe gleichzeitig aus ihrer Trance. »Ich sollte die Teller ...«, murmelte er und machte Anstalten, aufzustehen. Ihre Hand auf seinem Arm hielt ihn zurück.


      »Das kann warten.« Sie musterte ihn äußerst bedeutungsvoll und er wusste diesen Hinweis korrekt zu deuten. Plötzlich erstarrte er. »Oh mein Gott!«


      Sofort war auch Maya besorgt. »Was ist geschehen?«


      »Ich habe es vergessen!«, rief er aus, sichtlich entsetzt.


      »Wovon sprichst du denn?«


      Doch Leon war außer sich. Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Braten, Beilagen, Rosen, den Anzug aus der Reinigung geholt und das Wichtigste ist mir entfallen. Wie konnte das nur passieren?« In ratloser Verzweiflung musterte er sie.

    


    
      Ihre Miene wurde warm. Zärtlich nahm sie sein Gesicht zwischen die Hände und rieb ihre Nasenspitze an seiner. »Gar nichts hast du vergessen«, wisperte sie. »Du bist hier, mehr ist nicht erforderlich.«


      »Dito«, raunte er. Doch bevor ihre Blicke erneut drohten, für die nächste Ewigkeit ineinander zu versinken, befreite er sich behutsam aus ihrem Griff.


      Sein Grinsen ließ ihn wieder zu einem Jungen werden. »Und da dachte ich, du kennst mich inzwischen!«, triumphierte er. »Ha!« Aus der Jacketttasche zog er ein kunstvoll in silberne Seide gehülltes Päckchen. Abermals neigte er den Kopf zur Seite und betrachtete sie eingehend, bevor er es ihr entschlossen reichte. »Frohe Weihnachten.«


      In gespielter Verzweiflung seufzte sie auf, zog dann aber sein Geschenk aus ihrem Handtäschchen. Es war von gleicher Größe, nur diesmal golden eingeschlagen.


      Als sie aufsah, trafen sich ihre Blicke und beide brachen in Gelächter aus.


      »The same procedure as every year!«, hauchte Maya und küsste ihn rasch.


      »Pack aus!«


      »Du zuerst.«


      Stöhnend verdrehte sie die Augen. »Geht das schon wieder los!«


      Leon kicherte. »Du hast es doch gesagt: The same procedure as ...«


      Dafür bekam er einen sanften Nasenstüber. »Du bist albern, Leon Storm.«


      »Und du hältst dich nicht an die Regeln, Maya Storm.«


      »Hmmm ...«


      Wie auf Kommando blickten beide auf. Und gleichzeitig zählten sie den Countdown herunter. »Drei ... zwei ...« Ihre gespannten Blicke lagen ineinander. »... eins ... LOS!«


      Es kam wie aus einem Munde. Kurz darauf rissen und zerrten sie wie wahnsinnig an der Verpackung.


      „ERSTER!“, rief Leon nach weniger als vier Sekunden und hielt sein Geschenk in die Luft.


      Maya sah gen Himmel. »Was für eine Überraschung!« Doch als sie ihn ansah, geschah es mit dem gleichen liebevollen Lächeln. »Auf drei?«


      »Da fragst du noch?«


      Und gemeinsam zählten sie erneut herunter ... »Drei ... zwei ... eins ... LOS!«


      Gleichzeitig klappte jeder sein Etui auf und dann betrachteten sie schweigend ihre jeweiligen Geschenke. Leon fing sich als Erster. »Es ist wunderschön. Wie immer.«


      »Ja«, hauchte sie. Behutsam barg sie das Gebilde an der fragilen Kette. Es war die eine Hälfte eines Anhängers in Herzform und besaß frappierende Ähnlichkeit mit jenem billigen Tand, den man für einen Dollar in jedem Ramschverkauf erstehen kann.


      Nur ein Kenner hätte die feinen glitzernden Steine als echte Diamanten identifiziert.


      Sie bildeten einen Buchstaben.


      M



      Und auch auf Leons Anhänger, dem Gegenstück zu Mayas, prangte ein einzelner Letter.


      L



      »The same procedure?«


      Lächelnd nickte Maya, bevor sie den Kopf senkte und er seine Gabe bedachtsam um ihren Hals befestigte. Sie tat das Gleiche kurz darauf bei ihm und dann musterten sie sich. Das geliebte Kleinod der angebeteten Person zurück zu geben, hatten sie bereits vor Jahren als ihre Art des Schenkens identifiziert. Nur so war es ...


      »Perfekt!«


      Auch das kam wie aus einem Munde.


      Erneut stießen sie mit dem Wein an und schließlich bot Leon seiner Frau abermals die Hand. »Darf ich bitten?«


      »Aber gern«, säuselte sie ein wenig aufgesetzt und erntete dafür sein heiteres Kichern.


      Kurz darauf hatte er sie in die Arme gezogen. Und erst jetzt zeigte sich, dass Maya nicht umsonst diese unvorstellbar hohen und mit Sicherheit unbequemen Schuhe trug. Denn nur so war es ihr möglich, den Kopf an seine Schulter zu lehnen und Leon konnte sein Gesicht behutsam in ihr Haar legen.

    


    
      In enger Umarmung bewegten sie sich zur Musik und wieder schien die Zeit der Realität zu entfliehen. Keinen der beiden interessierte ihre Umgebung. Nur einmal, als sein Blick zufällig auf das Fenster fiel, lächelte Leon zufrieden.


      Die vereinzelten Schneeflocken hatten sich in der Zwischenzeit zu einem wahren Schneetreiben gemausert. Unzählige weiße Kristalle in jeder erdenklichen Größe bildeten ein wunderbares Naturschauspiel, bevor der Wind endlich Erbarmen zeigte und ihnen gestattete, sich zu Boden zu senken.


      Perfekt!, dachte er, nahm den Kopf zurück und betrachtete ihr schönes Gesicht. »Ich liebe dich, Maya. Du bist mein Leben.«


      Jetzt lächelte sie nicht. »Und ich liebe dich«, erwiderte sie. »Du wirst immer mein Leben sein.«


      Er zog sie an sich, fester diesmal, und bettete seine Wange wieder sanft in ihrem Haar. Beide schlossen die Augen und bewegten sich im Einklang zu jenen wundervollen Klängen, wie sie nur Bach für einen solchen Abend bereithält.


      Lange Zeit später löste Leon sich von ihr. Jedoch nur, um ihre Hand zu nehmen und sie zum Sofa zu führen. Nachdem er sich gesetzt hatte, zog er sie an sich. Als sie auf seinem Schoß saß, hob er ihr Kinn und senkte seine Lippen auf ihre.


      Es wurde ein ausführlicher, leidenschaftlicher Kuss, den beide nicht sonderlich bereitwillig beendeten. Wortlos reichte Leon seiner Frau das Weinglas und nahm sein eigenes. Bedächtig stießen sie an und stellten das Kristall nach dem Trinken zurück auf den Tisch.


      Es störte nur, denn wenig später lag sie wieder in seinen Armen, während ihre Lippen sich zum nächsten Kuss trafen.


      Wann ist die Liebe mächtiger als an jenem Abend, der symbolisch dafür ist?


      * * *


      Leon schreckte hoch.


      Er brauchte eine Weile, um sich zu orientieren. Sein Blick fiel auf die Kerzen, die fast hinunter gebrannt waren. Als Nächstes betrachtete er die beiden Teller, auf denen das Essen nicht angerührt worden war und wenig später das einsame, in silberne Seide gehüllte Geschenk.


      Schließlich blickte er seufzend zum Fenster und schon lächelte er.


      Perfekt, Liebling! Perfekt wie immer.


      Kurz entschlossen lehnte er sich vor und blies die Kerzen aus.


      Jetzt brannten nur noch die winzigen Lichter am Baum (künstlich, aber was sollte man machen?) und im Hintergrund spielte Bach.


      Ja, es war perfekt.


      Mit einem letzten Blick auf das verschmähte Festessen erhob er sich. Er konnte den Tisch auch am Morgen abräumen. Wie immer behielt Maya recht. Es eilte nicht.


      Nichts tat das mehr.


      Bevor er jedoch den Raum verließ, trat er zum Schrank und betrachtete lächelnd die vielen Bilder, die hübsch darauf angeordnet waren. Erinnerungen, in seinem Geist lebendig, als hätte er sie erst gestern erlebt.


      Maya und er, so glücklich bei ihrer Hochzeit. Und was war sie schön, strahlend vor Glück und Seligkeit. Wie er selbst.


      Das Foto von ihrer Hochzeitsreise in die Karibik. Ja, für eine Maya im Bikini hätte Leon sogar einen Mord begangen. Glücklicherweise war es nie so weit gekommen.


      Doch die Maya mit dem vollen Gesicht und dem noch volleren Bauch ... die wäre ihm auch zwei Morde wert gewesen. Am liebsten hätte er sie auf Händen getragen, um ihr ein wenig von den Mühen abzunehmen. Natürlich ließ sie das nicht zu.


      Maya und Nicole auf dem ersten Spaziergang. Gott, wie klein ihre Tochter damals war.


      Auf dem nächsten Foto war sie bereits älter. Aufgenommen in Disneyworld. Ja, an diesem Tag hatten sie viel Spaß, er konnte sich noch genau an die halsbrecherische Wildwasserfahrt erinnern.


      Nicole im Talar mit dem Collegediplom in der Hand – was waren sie stolz gewesen!


      Wieder ein weißes Kleid, eine bezaubernd schöne Braut, wie ihre Mutter Jahre zuvor.


      Eine Aufnahme aus der Klinik, mit einem winzigen Baby im Arm. Spöttisch dachte Leon an seine Midlife-Crisis, die ihn damals heimsuchte. Er – ein Großvater! Dafür war er doch viel zu jung!

    


    
      Maya trug ihr Los mit bedeutend mehr Stolz. Auch wenn er geschworen hätte, dass sie heimlich ihr Haar färben ließ. Selbstverständlich erwähnte er das nie – schließlich war er ein Gentleman.


      Morgen würden Tom und Nicole zum Essen kommen. Leon wusste bereits aus sicherer Quelle, dass sie eine frohe Botschaft als Weihnachtsgabe mitbringen würden. Nein, kein eigenes Baby, diese Möglichkeit gehörte längst der Vergangenheit an. Ein weiterer Urenkel kündigte sich an. »Wie die Zeit vergeht«, murmelte er und strich behutsam über Mayas ewig strahlendes Gesicht anlässlich ihrer eigenen Hochzeit. Dann nahm er den Fotorahmen und küsste die glatte Oberfläche des Glases.


      So, wie an jedem Abend, bevor er sich zur Ruhe begab.


      Sein nächster Ausflug galt der Küche. Gewissenhaft überprüfte er, dass der Herd tatsächlich ausgeschaltet war.


      Maya litt unter der ständigen Angst, eines Tages abzubrennen. Dabei war noch nie eine der Herdplatten unbeabsichtigt in Betrieb gewesen. Doch Leon übte sich in Nachsicht, so wie bei all ihren kleinen Marotten.


      Was kostete ihn der zusätzliche Gang, wenn es seine Frau beruhigte?


      Danach begab er sich ins Bad.


      Er betrachtete sich im Spiegel, das weiße Haar, das früher so dunkel gewesen war, die unzähligen Runzeln, wo einst nur glatte Haut existierte. Und – etwas angewidert – die grauen Härchen, die aus seinen plötzlich viel zu großen Ohren ragten.


      Nun ja, nichts bleibt ewig jung, nicht wahr, alter Junge?


      Einzig seine Augen waren unverändert geblieben. Auch wenn der umliegende Bereich in vielen Tausend Fältchen lag.


      Ausgiebig bearbeitete er seine Zähne und ging danach unter die Dusche, so, wie er es seit mehr als neunzig Jahren hielt. Rüstig genug, um das Risiko noch immer zu wagen. Seine Haltung war aufrecht, der Rücken gerade. Das ewige, stetig beschwerlichere Treppensteigen machte sich bezahlt, davon war Leon überzeugt.


      Wenig später trat er ins Schlafzimmer, entkleidete sich und zog seinen Pyjama an. Er legte sich ins Bett, eine Hand auf dem leeren Kopfkissen neben sich, so, wie er es seit knapp siebzig Jahren hielt.


      Und wie seit so vielen Jahrzehnten spürte er ihre Wange. Fast ein Dreivierteljahrhundert, doch nicht länger als ein Wimpernschlag für eine ewige Liebe.


      Behutsam streichelte er die glatte Oberfläche, fühlte ihre warme, zarte Haut, obwohl sie rein technisch gesehen seit über fünf Jahren nicht mehr anwesend war.


      Es genügte, sie im Herzen zu tragen, damit sie ihn in Wahrheit nie verließ.


      Nur die irdischen Schmerzen, die das Schicksal nach einem ausgedehnten, erfüllten Leben an seiner Seite für sie bereithielt, durfte sie irgendwann überwinden. Selten hatte Leon ihr etwas aufrichtiger gegönnt.


      Es war schwer, sie gehen zu lassen, doch im Grunde änderte es nicht viel. Erstaunlich wenig, wenn er es recht bedachte.


      »Ich liebe dich, Maya«, sagte er in die Stille des Raumes. So, wie er es seit neunundsechzig Jahren an jedem Abend vor dem Einschlafen tat.


      Dann senkten sich seine Lider und kurz darauf schlummerte er ein. Die Lippen verzogen sich zu einem sanften Lächeln, als er ihre kleine Hand in seiner spürte.


      So, wie in jeder Nacht, seit neunundsechzig Jahren …


      * * *



      »Leon!«


      Kaum hatte er sie gehört, schlug er die Augen auf. Maya lag neben ihm, ihre Hand in seiner.


      »Was hast du, Liebling?«


      Mit einem sanften Lächeln richtete sie sich auf und küsste seine Nasenspitze. »Es ist Zeit.«


      Seine Augen wurden groß. »Oh! Endlich!«


      Maya kicherte, Gott, sie war so schön. Ganz im Gegensatz zu ihm - leider.


      Wie immer schien sie seine Gedanken lesen zu können. »Du bist eitel, Leon Storm!«


      »Ein wenig«, brummte er, was ihr Kichern noch steigerte.

    


    
      »Das ist aber nicht der Grund, weshalb ich dich holen darf«, bemerkte sie streng.


      Unschuldig erwiderte er ihren Blick. »Was ich auch nie vermutet hätte, Maya. NIEMALS!«


      Sie lachte. »Du bist unmöglich!«


      »Mag sein«, räumte er ein. »Ich habe ausgehalten, so, wie es zu sein hat. Und dennoch bin ich froh, dass es vorbei ist.«


      Damit schlug er die Bettdecke zurück. Erst jetzt sah er seine Hände, die plötzlich wieder faltenlos waren. Zu gern hätte er sich im Spiegel betrachtet. Obwohl er nicht davon überzeugt war, sich darin sehen zu können. Allerdings beharrte er nicht auf einem Besuch im Bad. Wer Mayas Spott kannte, der manchmal ärgerlich beißend werden konnte, wusste, dass dies etwas zu gewagt gewesen wäre.


      Beschwingt stand er auf (es funktionierte wieder) und bot ihr seine Hand. »Darf ich bitten, junge Dame!«


      Lächelnd folgte sie der Aufforderung.


      Seine Göttin, keinen Tag älter als neunzehn, so wie er. Endlich.


      Gemeinsam liefen sie ein letztes Mal durch die Wohnung, die über so viele Jahre ihr Heim gewesen war. Arm im Arm, so, wie sie beinahe ihr gesamtes irdisches Leben bestritten hatten.


      Sie gedachten all der schönen Stunden, die sie hier verbringen durften. Das Lachen, die Freude, manchmal auch das Weinen und die Trauer, selbst ihrer lautstarken Auseinandersetzungen. Ganz besonders erinnerten sie sich der Liebe. All die vielen Nächte, die sie Arm in Arm miteinander verbrachten. Im höchsten Glück schwelgend, das die Welt für zwei Liebende zu bieten hatte.


      Als Letztes traten sie ins Wohnzimmer. Und Leon – inzwischen wieder jener grünäugige Junge, der sich vor nahezu acht Jahrzehnten in das kleine schüchterne Mädchen verliebte – fing sich von eben diesem einen äußerst vorwurfsvollen Blick ein.


      »Du hast den Stecker nicht gezogen!«


      »Sie sind künstlich!«, beharrte er in einem Anflug von Trotz und lächelte gleichzeitig, weil sie noch immer so wütend schauen konnte. Das hatte ihr der Tod demnach nicht genommen.


      »Aber dennoch sollte man sie löschen, bevor man zu Bett geht«, belehrte ihn das ehemals schüchterne Mädchen, das in Wahrheit nie eines gewesen war. »Es gibt unvorhergesehene Kabelbrände, niemand ...«


      Diesmal lachte Leon laut, erfreute sich daran, wie klar seine Stimme mit einem Mal wieder klang, und zog sie in die Arme. »Gib endlich Ruhe, Maya«, wisperte er an ihren Lippen. »Ich wollte ihn nicht ausmachen. DU solltest ihn sehen.«


      »Das habe ich«, flüsterte sie zurück. »Du lenkst ab. Denn diese Kabelbrände ...«


      Weiter kam sie nicht, weil er ihren Mund mit seinem verschloss. Und wie immer ergab sie sich. Mit Begeisterung.


      Möglicherweise – dachte Leon - stritt sie überhaupt nur mit ihm, um sich schließlich ergeben zu können.


      Dass ihm dieser Gedanke in all den Jahren zuvor nicht gekommen war!


      Irgendwann - spätestens in der Ewigkeit kennt die Zeit keine Gesetze mehr - lösten sie sich voneinander.


      Gemeinsam betrachteten sie den leuchtenden, festlich geschmückten Baum.


      »Sie wird trauern ...«, sagte Maya in einem Anflug von Melancholie.


      »Doch sie ist nicht allein«, erwiderte Leon ernst. »Tom ist bei ihr, all die Kinder, die Enkel ... wir ...«


      Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu und sie lehnte sich an ihn. »Ja«, bestätigte sie leise.


      Einträchtig wandten sie sich um und blickten hinaus in die Nacht, in der immer noch die weißen Flocken in der eisigen Dezemberluft wirbelten.


      »Perfekt«, murmelte Maya.


      Behutsam küsste er ihre Schläfe. »So wie du.«


      Dann nahm er ihre Hand, und gemeinsam begaben sie sich zum Fenster, überwanden dessen irdische, gläserne Hülle, so, wie sie ihre eigene bereits hinter sich gelassen hatten, und traten ein, in die Ewigkeit der Liebe ...



      

    

  


  


  
    


    
      Travel zum Glück



      Ein Extra zum Roman: Immer wieder samstags



      Don Both Feat Babels


      



      Ich fühlte mich wie ein Pickel am Arsch meines Bruders. »Hey, du kannst nicht den lieben langen Tag daheim rumsitzen und über Scheiße philosophieren! Wir unternehmen mal wieder was echt Geiles, man! Ich hab so einen krassen Log gefunden Alter, den muss ich unbedingt versuchen! Es ist ein verdammter Multi-Cache! Du musst mir einfach helfen! Du bist doch mein kleiner Bro, mein Mate! Gleiche Gene, huh? Echt, Tris. Ich will ja sonst nie was von dir und heute ist Weihnachten! Du kannst es mir nicht abschlagen, Alter! Christkindelgesetz!«


      »Raus aus meinem Zimmer, wie oft soll ich dir das noch sagen, verdammte Scheiße!«


      »HEY TRISTAN! Da ist ein Travelbug dabei!« Tommy (Nervtöter und mein älterer Bruder) sah mich mit großen verzweifelten Glubschern an.


      »Ich travel dir gleich einen! Hau nun ab, man!« Ich sprach ruhig und leise. Atmete ein und aus, doch der Idiot machte weiter ...


      »GPS-SCHNITZELJAGD! Das ist was für den modernen Mann! Das muss jeder mal erlebt haben! Haus bauen! Baum pflanzen! Kind zeugen! Geo-cachen!«


      »Kann ich endlich in Ruhe scheißen?« Ehrlich. Manchmal fühlte ich mich ja fast so, als wäre es nicht nötig, meine Brüder den ganzen Tag zu schlagen, aber jetzt war es eindeutig angebracht.


      Es war Abend.


      Fucking-Weihnachtsabend.


      Ohne Mia.


      Ohne mein Mädchen.


      Ohne mein Leben.


      Daher war mein Plan für heute: Kiffen, saufen, im Zimmer verkriechen. Noch mehr kiffen und saufen, kurz im Wohnzimmer erscheinen, mit meinem Vater und den zwei Idiotenbrüdern abhängen und dann schlafen, vielleicht auch kotzen oder eben beides, Reihenfolge variabel.


      Aber neeeeeeeeeeeein. Nicht mit Tomas Wrangler.


      Ich wusste, der würde nicht aufhören und mich stattdessen bis ins Grab verfolgen. Und nur deshalb ließ ich mich auf die Scheiße am Ende ein. Möglicherweise hatte es wirklich was mit dem weihnachtlichen Funkelpiss zu tun, dass ich so nachgiebig war und tatsächlich meinen heißen Arsch raus in die klirrende eierzerstörende Kälte hievte.


      * * *


      »Wer kommt schon im Winter auf Scheißgeocachen? Das können doch nur Idioten und Nerds sein!« In der beknackten Dämmerung sah ich Tommy dabei zu, wie der seinen Gürtel anzog. Dort schob er dann Taschenlampe, Schwarzlicht, Taschenmesser, Kugelschreiber, seinen Notizblock und sonstigen Mist, hinein, den er mir übrigens aufzählte, als wäre ich nicht nur angepisst, sondern auch noch blind. Mein ‚Bro‘ schien heute echt seine Frau gefrühstückt zu haben, sonst quatschte nämlich die ohne Punkt und Komma und (ganz klar!) wider jeden Sinn und Verstand. Nun übernahm er ihre Rolle.


      Sein Handy war natürlich aufgeladen. Ein Nachtsichtgerät um seinen Hals gehängt ...


      Und als er mit so einer komischen Stirnbandlichtmaschine auf mich zutrat, sprach mein Gesichtsausdruck wohl Bände denn er entschied sich schließlich anders, und eine ultramoderne Taschenlampe landete in meiner Hand.


      * * *


      Wir fuhren los, Tommy verwechselte sich immer noch mit seiner Kräuterhexe Vivi und schwafelte weiter ...


      »Der erste Punkt ist schon eingeloggt. Ich gebe jetzt die Koordinaten an dich durch.«


      »Wenn du mich auch noch irgendwo hinbeamen willst, geh ich gleich wieder in mein Nest.«

    


    
      »Nein! Man! Nimm doch mal was Ernst! Es ist wichtig für mich! Ach, warte … hast du feste Schuhe an?« Er glubschte unter meinen Sitz, sah die Boots und runzelte die Stirn …


      »Nicht, dass du über deine Schnürsenkel stolperst ...«


      »Scheiße, nun mutiert der auch noch zur Glucke. Boah! Tom ich fahr dich echt verdammt noch mal überall hin, wenn du nur die Fresse hältst, Okay? Und jetzt gib mir ein verschissenes Bier!“


      Er gab mir ein verschissenes Bier und schmollte. Zum Glück. Ein bisschen. Bis wir an einen Berg kamen. Dann ging es in die nächste Runde ...


      »Also pass auf. Wir haben fünf Stationen ... du musst auf die Reflektoren achten, die zeigen uns den Weg … Und an der Finalen ist der Travel.«


      »Mitten in der Nacht. Im Schnee. An Weihnachten«, brummte ich vor mich hin, während wir anhielten und ausstiegen.


      Trotz meiner dicken Snowboardjacke, den Jeans und den Lederhandschuhen (natürlich ohne verdammte Mütze) fror ich mir sofort den Arsch ab. Die Luft verließ meine Lippen in dampfenden, trauernden Wölkchen, die sicher verdammt angepisst waren, weil sie in diese kalte, graue Welt ausgestoßen wurden.


      Tom packte wirklich seinen Rucksack, was in mir äußerstes Misstrauen erweckte. Aber nicht so extrem, wie die Tatsache, dass er kurz darauf fröhlich pfeifend geradewegs los in den Wald marschierte und nicht den schön kiesigen Wanderweg nahm. Die Hände in die Jackentaschen schiebend und den Kopf einziehend folgte ich ihm motzend und stapfte dabei extra penetrant durch den knöcheltiefen Schnee.


      Die Bäume waren nicht sehr dicht, der Boden uneben. Das weiße Matschzeug knirschte unter unseren Stiefeln. Ein verschissener Uhu riss seinen Schnabel auf. Ich musste an die ganzen YouTube-Eulen-Streichel-Videos denken und verdrehte die Augen.


      Ungefähr zehn Minuten marschierten wir so – er pfeifend – ich knurrend – durch den dunklen Wald und suchten mit dem Taschenlampenstrahl die verkackten umstehenden Bäume und Steine ab.


      »Okay. Gehen wir wieder nach Hause!« Meine Geduld war zu Ende. Ehrlich, ich fand, ich hatte mich gut gehalten. So strapaziert war die schon lange nicht mehr worden. Tom zündete sich als Antwort schmunzelnd eine Zigarette an. »Nun sag endlich, was machen wir hier?«


      »Na, wir haben die Koordinaten und Reflektoren, nach denen richten wir uns jetzt. Schau aufs GPS ...« er deutete mit dem Wurstelfinger auf so nem Gerät rum. »Also los!«


      »Meine Fresse …« Ich muss meinen Bruder echt verdammt lieben.


      * * *


      »Mia. Ich konnte dich nicht alleine daheim lassen. Das ist doch echt lustig und soooo spannend! Weißt du nicht, das haben wir schon mal gemacht?« Ich stolperte unkoordiniert meiner besten Freundin und amtlich geprüften Pläneschmiederin hinterher. Mein Fuß verfing sich in einer Wurzel und es gelang mir gerade so, zu verhindern, dass ich im Schnee landete – erneut. »Aber am Weihnachtsabend. Vivi! Das hier ist außerdem ein Wald, wir sind zwei Frauen. Ganz allein. Ich fühl mich irgendwie nicht so gut.« Ängstlich sah ich mich nach allen Seiten um ... »Wenn uns jetzt Wildschweine angreifen, oder Bären, oder Wölfe, mit ZÄHNEN - GROSSEN! Und Hunger! Es ist Winter, die finden doch nichts, außer Menschen, die so dämlich sind, nachts durch ihre Küche zu latschen!«


      Vivi klopfte selbstsicher auf ihre komische, leuchtende Mütze. »Ich habe mein MacHelo mit. Das hat auch MacKayla Lane geholfen!«


      »Du siehst aus, wie ein Ufo«, bemerkte ich trocken.


      »Aber ich habe Licht!«, strahlte sie und nahm meine Hand, um mich weiter hinter sich herzuziehen.


      »So! In diesem Umkreis müssen wir jetzt nach dem Cache schauen. Hier wird’s irgendwo sein.«


      »Wonach soll ich überhaupt Ausschau halten?«


      »Nach einer Box ...« Sie hob einen Stein an. »Oder einer Filmdose ...« und leuchtete mit der Taschenlampe in den mit Schnee bedecken Baumwipfeln herum, dann sah sie wieder auf ihr I-Phone. »Hier steht ein Spoiler. Immer den Kopf hochhalten. Wie meinen die das nur?«, fragte sie sich und tippte auf ihrer roten, vollen Unterlippe rum.


      »Vielleicht, dass man erhobenen Hauptes durchs Leben gehen soll ...«, schlug ich halbherzig vor und leuchtete die kahlen, dünnen Äste über uns ab.

    


    
      »Ich hab was! Der Baum hat ‘n Loch! Da ist was drin!« Wir beide hüpften uns vor lauter Freude einen ab und ergriffen unsere Hände. Vergessen waren die Kälte und meine überfüllte Blase. Denn da lag eine Filmdose mit einem Zettel.


      Die nächsten Koordinaten!


      Vivi stürzte sich voller Tatendrang in die Büsche und zog mich hinterher. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass sie mir so etwas zumutete und am Weihnachtsabend tatsächlich nichts anderes vorhatte, als mit mir durch den Wald zu rennen. Aber irgendwie war ich dankbar, denn es war besser, als alleine daheimzusitzen, nachzudenken und ständig denselben Film ablaufen zu lassen. Was wäre gewesen, wenn Tristan Wrangler mich nicht geliebt und dann verlassen hätte … Scheißspiel, ehrlich!


      Ja ... Ich war selig, weil sie mich aus der Hölle gezogen hatte, die sich zurzeit mein Leben nannte. Ein post-Tristales und somit totes Leben.


      Meine Gedanken schweiften zurück zu der Zeit, als ich das erste Mal richtig glücklich war und von Tristan verführt, betört und verrückt gemacht wurde. Ich sehnte mich so nach ihm … Jederzeit, in jeder Sekunde, mit jedem Herzschlag, jedem Atemzug, es wollte nicht besser werden. Irgendwie hatte ich sogar den Eindruck, die Gesamtlage würde sich ständig verschlimmern ...


      Ja, sogar ich hatte einmal jemanden, der mich liebte. Ich würde selbst behaupten, aus tiefstem Herzen und auch aus den Tiefen seiner Hose heraus.


      Er war mein strahlender Held, mit den dreckigen Gedanken und dem knallroten Audi. Der Mann, der nach außen hin wie ein Riesenarschloch wirkte, aber in seinem Inneren einen weichen, mitfühlenden Kern besaß. Einen, den er nur mir, mir ganz allein zeigte. Nur ich durfte in seine Seele blicken, und war ihm danach endgültig für alle Zeiten verfallen. Na gut, das hatte bereits davor zugetroffen. Ich war nämlich in Tristan Wrangler, Sexgott unserer kleinen Stadt, schon seit der Grundschule verliebt. In diesem einen besonderen Sommer hatte ich jedoch erst erfahren, was es hieß, wenn der über Jahre Angebetete dir plötzlich dieselben Gefühle entgegenbringt, wie du ihm. Und es war einfach nur himmlisch gewesen … Ja war … denn dann hatte er mich verlassen. Weil ich zu gut für ihn bin. HA! Doch nie mehr würde ich das zurück bekommen.


      Schon gar nicht heute an Weihnachten, obgleich es der einzige Wunsch war, der mir auf der Seele brannte.


      Es gibt keine Weihnachtswunder.


      * * *


      Zwei Koordinaten und genau so viele abgefrorene Nasen späte, ergab ich mich meiner vollen Blase und verschmolz mit kratzigen Büschen. Vivi musste Schmiere stehen und die Gegend weiträumig ausleuchten. Diese ganze Nachtsache war mir nicht geheuer.


      Außerdem regte mich gerade alles auf.


      »Ich finde es echt fies, dass wir uns immer hinsetzen müssen, wo Männer mal kurz rausholen, nebenbei eine rauchen, schütteln und fertig sind, also ehrlich … wer hat das nur erfunden?«, meckerte ich vor mich hin, während ich hockte und versuchte, meinen Hintern vor einer kalten Bekanntschaft mit dem Schnee zu schützen. Es gelang, ganz knapp, aber dann …


      »VIVI! Hast du das gerade gehört?« Meine Freundin wandte sich um, und rannte fast in mich hinein, weil ich blitzschnell aufstand und die Hosen hochzog.


      Was war DAS nur für ein grauenvolles Gebrüll gewesen?


      Es hatte sich angehört wie ein … brunftiger Bär.


      »Vivi? Machen Bären alle Winterschlaf?«, erkundigte ich mich zitternd und klammerte mich an ihrem Ärmchen fest.


      »Jaaaaahaaaa ... die pennen alle, Mia ...« Sie zog mich Augen rollend weiter.


      »Aber ich hab da was blinken gesehen.«


      »Da blinkt nix! Jetzt komm! Wir haben nur noch zwei Stationen, dann sind wir am Ziel ...«


      * * *


      Tom war wie ein verdammter Stein von dem Baum gefallen und von seinem Schrei war die Tierwelt im Umkreis von Kilometern nun taub.


      Soviel zum Thema: Im Wald sollte man leise sein, um die Fauna nicht zu erschrecken.


      Ich war pissig. Meine Eier waren verschrumpelte Rosinen und meine Hände Eisblöcke. Dann auch noch mein derzeit humpelnder Bruder. »Jetzt komm schon Tommy … daheim gibt’s Glühwein, Bier, Pornos … Da wird uns wieder warm! Brechen wir ab!«

    


    
      »Nein! Es geht um meine Ehre … Es ist nicht mehr weit! Wir haben nun die Daten. Wir werden uns nicht mehr verlaufen. Ich schwör‘s dir. Ich weiß, was ich tue!«


      »Wir sind bereits drei Mal an diesem Tittenbaum vorbei gekommen.«


      »Yeah ist mir auch nicht entgangen. Aber jetzt bin ich voll konzentriert und sie muss hier irgendwo ... HA! … Schau gleich am anderen Ufer!«


      Ja. Da hing sie tatsächlich. Eine im Schein der Taschenlampe silbern blitzende Dose.


      Mieserweise standen wir vor einem Bach. Der war ungefähr einen Meter breit und Tommy war mit seinem verdammten Bein nicht voll einsatzfähig.


      »Du kannst vergessen, dass ich über den Scheiß rüber springe, wie so eine verkackte Waldnymphe!«


      »Das ist der Vorletzte!«, wisperte er beschwörend und wirkte dabei leicht bis mittelschwer irre. »Wir haben es fast geschafft! Tu´s für mich und dann darfst du heim zu deinen Bier/Pornos/Trallala. Sei ein Mann. Die Seals müssen da auch durch!«


      »Ich bin hier nicht im verdammten Krieg!«


      »Manchmal muss man auch über seinen Schatten springen!«, wurde ich prompt belehrt.


      »Was für nen Schatten? Den in deinem Kopf?«


      »Du weißt schon, jetzt mach halt!«


      Tief ausatmend, Augen verdrehend biss ich die Zähne zusammen. »Das wirst du mir büßen!«, stieß ich noch hervor ... bevor ... ... ich es tat! Aus welchen verfickten, gehirnamputierten Gründen auch immer.


      Ohne Anlauf setzte ich hinüber. Denn ich war ein trainierter Scheißer. Deshalb wäre ich beinahe im eisigen Plätschernass gelandet. ABER nur FAST! Dann stand ich auf der anderen Seite und hielt das Scheißteil mit den nächsten Koordinaten in den Händen.


      »Tris! Du musst den Cache genauso wieder verstecken, wie du ihn gefunden hast. Die Muggel dürfen es nicht finden!«, rief mir der Bekloppte zu.


      »Sind wir hier bei Scheiß Harry Potter?«, brüllte ich über das Rauschen des Wassers hinweg.


      »Das dürfen halt keine normalen Menschen sehen, die Geocaching nicht kennen!«


      »Aha ...«


      Also das Teil wieder ‚verstecken‘ und noch mal einmal Tristan Nymphensprung zurück!


      Jetzt wurde es steil. Die letzten Meter marschierten wir den verdammten Berg fast auf den Knien hoch, rutschten dabei ständig ab und fühlten uns wie die Goldgräber am Clondike. Nach einiger Zeit war ich froh über jede Minute Ausdauertraining, durch das ich mich in der Vergangenheit gequält hatte.


      Am Gipfel angekommen, in der Dunkelheit stand sie: eine verlassene verschissene Hexenhütte. Die Taschenlampe erleuchtete einen von den Reflektoren, die uns bis jetzt den Weg gewiesen hatten.


      Und so traten wir unter das kleine Vordach und den Schnee von unseren Füßen. Natürlich war zugesperrt. Tom suchte den Travel und fand schließlich einen Schlüssel zwischen den Dachrillen. Mit dem sperrte er auf und ich stand in der nächsten Sekunde in einer verdammten Honeymoonsweat. Absoluter Filmriss.


      Rosenblätter auf einem riesigen Heiligtum (Bett). Ein lodernder Kamin. Blumensträuße. Eine kleine Sitzecke … sanftes Licht. Fließender Strom ...


      Heilige Scheiße, was war das denn jetzt? Das hier sollte der verschissene Travel sein? War mir irgendwas entgangen?


      Tom suchte alles ab, fand aber nichts und drehte sich irgendwann zu mir um.«Das Teil ist nicht da ...«


      »Also ich geh nicht mehr raus Alter!« Während ich das ausstieß, wärmte ich mir bereits die Eisklotzfinger vor den lodernden Flammen im Kamin und visierte skeptisch das tote Tier am Boden an. Echt, das war wie in einem verschissenen Kitsch-Historical-Movie. Wo der Ritter sich auf das Fell schmeißt und irgend so eine Magd plattmacht. Was absolut nicht heißen soll, dass ich jemals so einen Film gesehen habe, aber Vivi und Katha sind LEIDER fucking belesen. Deshalb muss ich mir den Scheiß öfter am Frühstückstisch anhören.


      Tom ging. Ich blieb.


      Waberte nicht ein Duft von frischen Blumen durchs Zimmer? Und war das hinten etwa kaltgestellter Champagner? Versauten wir etwa jemandem seine Bumsarie? Das hätte ich ja nun echt nicht gern getan, war ja schließlich Weihnachten und Bumsarien versauen ging sowieso gegen jede Fickerehre.

    


    
      Ich wartete und wartete und wartete und wartete noch länger … doch Tom kam nicht zurück …


      Höchstwahrscheinlich geflohen!


      Arschloch!


      * * *


      Schnee in meinem Mund, meine Wangen brannten vor Kälte. Gefrorenes Wasser in meiner Unterhose. Die Jeans durchnässt, kalter Stoff klebte an meinem Körper. Meine Handschuhe waren längst durchweicht … Ich will nach Hause! Zum ersten Mal in meinem Leben, dachte ich diesen Satz, nachdem ich gestolpert und kopfüber in das eisige Weiß gefallen war … das vom Ast des Baumes über mir auch noch, auf mich herabrieselte.


      Ja, leise rieselt der Schnee …


      Doch das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit im nächsten Moment auf sich lenkte, sondern der Fußabdruck neben meiner Nase.


      »Vivi … hier ist ne Spur!« Mit großen Augen sah ich zu meiner Freundin auf, die in die Hocke ging. Sie drückte tatsächlich ihre Finger in den Abdruck.


      »Du testest jetzt aber nicht, ob die noch warm ist, oder?«


      »Das war der Förster«, flüsterte sie mit geheimnisvollem Blick in den dunklen Wald gerichtet und verengten Augen. Kichernd rappelte ich mich auf. »Leuchte mal in die andere Richtung! Ich glaube, ich kenne mich langsam in Geocachen besser aus als du ...«


      »Ja, ja jetzt warte doch mal ...«


      Es war gruslig, wie der kleine Strahl der Taschenlampe die düsteren Bäume erhellte.


      Und unvermutet blitzte es auf.


      Ja!


      Wir rappelten uns auf, folgten dem Katzenauge … einen ziemlich steilen Berg hinauf, zogen und zerrten. Keuchten und schwitzend und … Dann war sie vor uns: Eine Hütte, klein und holzig, wie vom Mond geküsst. Grau von außen, aber in den Fenstern brannte Licht.


      Menschen!


      Das war glaube ich auch das erste Mal, dass mir nach Gesellschaft durstete.


      Und Wärme breitete sich aus, übertrug sich auf mein Herz, obwohl es seit dem Tag, an dem Tristan mich verlassen hatte, kalt in meiner Brust ruhte.


      Ich hatte die letzten paar Stunden wirklich die Tatsache vergessen, dass ich innerlich bereits erfroren war, weil äußerlich ein viel schlimmerer Zustand herrschte.


      Wir taumelten und stolperten auf das kleine Holzhäuschen zu, und fanden den nächsten Reflektor an der Eingangstür.


      Vivi versteckte sich hinter mir, als ich die Klinke ergriff und in Zeitlupe herunterdrückte. Mein Herz schlug bis zu meinem Hals.


      Was würde mich erwarten?


      Ein Yeti?


      Der Großvater von Heidi?


      Ich wusste nicht, was schlimmer wäre, obwohl der Käse bei Heidi immer lecker ausgeschaut hatte.


      Es war nichts davon, im Innern empfing uns nur eines:Wärme. Und ein ziemlich tussig romantisch eingerichtetes Zimmer. Mitten auf einem Berg. Mit Weihnachtsdekoration.


      »Oh mein Gott … wir haben uns verlaufen ...«, seufzte ich schwer, Vivi kicherte.


      »Nein! Such du drinnen ich draußen!«


      »Aber ich kann doch nicht einfach reinplatzen!«


      »Klar! Wir sind ganz nah am Ziel, ich kann ihn schon riechen!« Damit schubste sie mich ins Innere und ich stand da. Wirklich. Hier roch es angenehm, und behagliche Wärme umfing mich, die meine Wangen wieder auftauen ließ. Ein wohliges Seufzen entwich mir, als ich meine Jacke öffnete und tief durchatmete, sobald die Gemütlichkeit mich umarmte.


      Ein ohrenbetäubendes Gepolter später fühlte ich einen kalten Luftzug und dann ein Türknallen. Ich wirbelte herum und Tristan Wrangler, mein persönlicher Sexgott, der mich verlassen hatte, mich aber irgendwie vielleicht doch liebte, stand plötzlich vor mir. Sein Kopf mit den dunkelbraunen, glänzenden Haaren war nach vorn gebeugt, weil er sich leise fluchend den Schnee von seinen Stiefeln abtrat.

    


    
      Ich blinzelte.


      Einmal. Zweimal.


      Oh mein heiliger Tristan ...


      Immer noch da.


      »Tristan?« Er erstarrte und hob beinahe zaghaft den Blick, mein Herz setzte spontan eine Runde aus, als mich das grünbraun seiner Augen anfunkelte.


      Ich konnte nicht atmen.


      Was machte er hier?


      »Was machst du denn hier?«, fragte er in einem Akt von akuter Gedankenübertragung.


      »Ähm …« Und dann fiel es uns gleichzeitig wie Schuppen von den Augen, wobei ich mir mit der Handfläche an die Stirn schlug.


      »VIVI!«, stießen wir aus, und ich wollte raus laufen, ihr hinterher, ahnte jedoch bereits, dass sie längst über alle Berge war, verschwunden mit ihrem Tom und der Möglichkeit in die Zivilisation zurückzufinden. Aber hinterlassen hatte sie ein ganz besonderes Weihnachtsgeschenk an uns beide.


      Sie wusste, wir konnten nicht aus unserer Haut. Der Alltag war ein Arschloch. Aber hier … ganz allein … in einer verschneiten Hütte … konnte alles passieren. Vor Rührung stiegen mir die Tränen in die Augen.


      Ich schluckte mühsam und fühlte die Röte meine Wangen hochkriechen, während ich die Präsenz des Kamins in meinem Rücken plötzlich überdeutlich wahrnahm. Das Knistern war fast so laut, wie das rauschende Blut in meinem Kopf. Flammen schienen mich zu verkohlen oder war es Tristans Blick, der sich prompt verdunkelte, sobald er die Situation wie ich erfasst hatte?


      »Ähm ...« oh Scheiße. Wo war nur meine Sprachfähigkeit?


      Und dann geschah es: Er lächelte – mein Lächeln. Das, von dem ich gedacht hatte, ich würde es nie wieder sehen, seitdem er sich an diesem einen verhängnisvollen Samstagabend von mir getrennt hatte.


      »Ja, ich höre?«, raunte er, mit dieser einen Stimme, die geradewegs mein Gehör überwand und sich wild pochend in meinem Höschen einnistete. »Oh Baby … Sieh mich besser nicht so an ...« OH NEIN! Inzwischen sprach er eine Oktave tiefer, noch eine Stufe verführerischer, genauso wie der Ausdruck auf seinem perfekten Gesicht war.


      »Ahhh Tristan … Ähm … ich glaube … was machen wir denn jetzt?«


      Irgendwie ging er auf mich zu, langsam selbstsicher, groß, wie er eben war, und ich wich immer mehr zurück, bis ich Wand im Rücken spürte.


      Neben mir loderte der Kamin, warf züngelnde Schatten auf seine männliche Gestalt, während er sich die Jacke auszog und dabei weiter auf mich zuschlenderte.


      »Na ja … ich habe mir verdammt noch mal geschworen, meine Finger von dir zu lassen, aber heute ist Weihnachten, und so wie es aussieht, bist DU mein Geschenk ...« Er zuckte die Schultern und dann war er bei mir, so nah und doch so entfernt. Ich darf ihn nicht berühren, ich darf mich nicht an seinen Hals schmeißen. Ich muss …


      Seine Stimme wurde leiser … kaum übertönte sie das Knacken im Kamin … »Du bist mein kleines, perfektes Weihnachtswunder und Vivi war das verkackte Christkind ...« Und dann fühlte ich, wie er mein Kinn anhob, nur mit einem langen, talentierten Zeigefinger und ich erschauderte, während unsere Blicke sich verwoben.


      »Dies ist eine Heilige Nacht … Mia ...«


      Ich schluckte mühsam, hielt dem inneren Drang in mir kaum stand, wollte ihn küssen, ihn umarmen, wollte lachen und weinen … alles auf einmal.


      »Du stehst doch nicht auf diese kirchlichen Feste ...«, hauchte ich schwach und er grinste – dreckig, bevor er sich langsam runter beugte und dann mit seinen perfekten Lippen über meine strich …


      »Mhmmm … deswegen sollten wir diese eine besondere Nacht auch entweihen … was sagst du dazu Baby?« Er küsste meinen Mundwinkel und dieser sinnlichen, lässigen Betörung, die er da gerade auf mich abfeuerte, war ich noch hilfloser ausgeliefert, als seinen normalen Überfällen der Leidenschaft.

    


    
      Alles, was ich tun konnte, war zu nicken.


      Dann hielt er mich. Mit seinem Blick, seinen Fingern, seinem ganzen Sein und tat es.


      Tristan küsste mich wieder.


      Endlich!


      Er stöhnte heiser, sofort war seine Hand in meinen Haaren, die andere hielt meinen Kiefer, er mich bewegungslos an Ort und Stelle, während er gemächlich aber dafür übermächtig, meinen Mund plünderte, meinen Kopf verzauberte, meine Mitte zum Pulsieren brachte, mich sich unterwarf. Ich wand mich an ihm, verfluchte meine Jacke, den Pullover, die Jeans, Unterwäsche und sogar meine Socken, krallte mich in sein Hemd, wollte ihn so sehr …


      »Das ...«, japste ich, als er sich daran machte, mir die Jacke abzustreifen und auch gleich mal den Pullover und das Shirt … »Ist das beste Geschenk ...« er öffnete meine Hose, zerrte sie hinab. »Was es … Huch ...« Tristan nahm mich mit verbissenem konzentriertem Ausdruck auf die Arme und trug mich zum Bett. Dieser Mann befand sich eindeutig auf einer Mission. Ich lachte. »Was es geben kaaaaaaaaaaaaaaaaann.« Er warf mich auf die roten und weißen Rosenblätter und war schon über mir … Vollkommen im heißen Tristan-ist-jetzt-ein-Raubtier-und-meine-Schnecke-seine-hilflose-Beute-Modus gefangen.


      Meine Hotpants folgte, sogar ganz ohne Kommentar seinerseits, und dann war seine Zunge zwischen meinen Beinen, während seine Hände mich skrupellos an den Knien spreizten.


      Ich presste den Kopf in die Kissen und die Lider zusammen, stöhnte laut und krallte meine nun warmen Finger natürlich NICHT in seine Haare, sondern in irgendwelches Bettzeug … Ich wollte nicht ohne ihn kommen.


      Uh, was er da machte, war zu gut …


      Oh mein heiliger Tristan … diese ZUNGE …


      Ahhh … nicht die Lippen!


      ZÄHNE! Wieder Zunge … Oh nein! Oh nein! Hilfe! Nicht dort unten stöhnen, bist du wahnsinnig!?


      3


      2


      ...


      »Tristan ... bitte ... STOPP!«


      Er lachte gegen meine Schnecke, erbarmte sich aber schließlich meiner.


      Als er sich atemlos wieder über mich lehnte, mein Gesicht in beide Hände und meinen Blick gefangen nahm und langsam Zentimeter für Zentimeter in mich eindrang, betrat er nicht nur meinen Körper, sondern auch meine Seele. Ich verlor mich vollkommen in seinen genüsslichen kontrollierten Stößen, dem kaum hörbaren Stöhnen und seiner fast schon schmerzverzerrten wunderschönen Miene, als er versuchte, es hinauszuzögern. Und ich betete sein verhaltenes, heiseres Fluchen an, weil er es kaum noch aushielt.


      Schließlich folgte der ultimative Befehl an mich und wie immer gehorchte mein Körper, unterwarf sich seinen Worten, seinen Stößen, seinen Blicken, seinen Berührungen komplett.


      Es geschah sanft und leise, wir rühren uns nicht, aber er lehnte seine Stirn an meine, während er sich mit zusammengebissenen Zähnen in mir entleerte. Ich konnte nicht mal stöhnen, weil es so intensiv war, als wir zusammen den Gipfel erreichten und hinabstürzten. Danach zog er die Decke über uns beide, legte sich auf die Seite und ich musste ihm folgen, ob ich wollte oder nicht. Von ihm abgewandt lag ich also da.


      Verschwitzte Haut, rasender Puls, seine Arme um meinen Bauch, seine Lippen, die meine Schläfe und meine Wange träge liebkosten. Sein hektischer Atem, und sein Herzschlag in meinem Rücken, der mit meinem synchron einen eigentümlichen schnellen Rhythmus schlug.


      Das war es!


      Mein persönliches Weihnachtswunder …


      Es roch nach Zimt und Nelken.


      Vor dem Fenster segelten die Schneeflocken lautlos auf die Erde hinab.


      Familien saßen gemeinsam unter dem Weihnachtsbaum. Eingehüllt in diese tiefe Zufriedenheit, die einen nur dann überkommt, wenn man mit seinen Liebsten zusammen ist, sich geborgen und geliebt fühlt. Wenn man weiß, dass diese Menschen einen niemals fallen lassen, immer auffangen werden und man ihnen dafür etwas von Herzen schenkt, sie umarmt und küsst … Genießt, dass man lebt, dass es einem gut geht, aber auch an die Leute denkt, die NICHTS haben … Ich dachte an all die Kinder, die mit strahlenden Augen ihre Geschenke unter dem Baum auspackten. Ich dachte aber auch an diejenigen, die diesen Abend alleine verbringen mussten. Ohne Gaben, ohne Freunde, ohne Liebe und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass sie auch beschenkt werden würden. Und sei es nur mit einem kleinen Lächeln.

    


    
      Auch mich hatte heute mein persönlicher Weihnachtsengel besucht; und dieser zeigte mir, unter erschwerten Bedingungen den Weg zu meinem persönlichen Santa Claus.


      Niemand würde in dieser Nacht also glücklicher sein und besser beschenkt werden, als ich.


      Denn alles, was ich jemals zum Glücklichsein gebraucht hatte, hob soeben ein wenig mein Bein an, strich mit diesen atemberaubend schönen Lippen über meine Schulter und drang in Zeitlupe in mich ein, weitete mich, dehnte mich, machte mich wahnsinnig ...


      Mein persönlicher Weihnachtsgott und das beste, sexieste, atemberaubendste Geschenk dieser Welt.



      

    

  


  


  
    


    
      Weihnachten auf Dämonisch


      Ein Extra zum Roman: Keine wie Sie


      Kera Jung


      



      Dämonische Augen ...


      Sie lebten wie losgelöst in der Dunkelheit und schienen jede Stelle ihres Körpers in sich aufzusaugen. Nicht nur ansehen, dies allein träfe die Vollkommenheit seines Blickes nicht. Tina fühlte sich, als wäre sie gefangen in jenen grellen Iriden, die Röntgenfähigkeiten besaßen. Und wie so häufig hatte sie den Eindruck, es nicht mit einem menschlichen Wesen zu tun zu haben.


      Überirdisch in seiner Macht über sie.


      Hinzu gesellte sich dieses faszinierende Lächeln. Sie konnte es trotz der Finsternis genau ausmachen. Vielleicht, weil er ohne nicht vollständig gewesen wäre.


      Unerwartet spürte sie einen zärtlichen Finger auf ihrer Wange und vernahm ein sanftes Hauchen direkt vor sich. »Ich liebe dich, Baby.«


      Das Ganze wurde mit einem heißen, kehligen Stöhnen abgerundet, was somit den üblichen Vorgang vollendete und Tina zum ersten Mal FAST in die Ohnmacht trieb.


      Sie war nicht sonderlich widerstandsfähig, wenn es um den grünäugigen Dämon ging.


      Sorry ...


      Nein, keine Entschuldigung erforderlich. So war es und sie hatte nicht die Absicht, das jemals zu ändern.


      Als Nächstes spürte sie diesen einen zärtlichen Finger auf ihren Lippen. Ihr blieb nur, die Augen zu schließen - was wie von selbst vonstattenging -, und sich seinen Berührungen hinzugeben. Über ihr ertönte sein Seufzen und mit einem gigantischen Ruck zog er sie an sich.


      Nah!


      Fest!


      Oh!


      Mein!


      Gott!


      Und dann fühlte sie seine makellose Brust durch ihre dünne Bluse, meinte, jeden Muskelstrang, jede harte Erhebung exakt auszumachen. Mist! Er war so verdammt gut gebaut. Na ja, das ewige Training in der Folterhölle musste ja zwangsläufig irgendwann seine Spuren hinterlassen.


      Aber jetzt wurde es schlimmer - besser - heißer -, so genau konnte Tina sich nicht entscheiden. Denn der dämonische Gott begann, seine Hüften an ihr zu reiben. Sie spürte seine Lippen in ihrem Haar, eine zarte Hand in ihrem Nacken, die andere, locker auf ihrer Taille, dirigierte sie noch näher. Und diesmal löste sich ein kehliges Stöhnen aus ihrem Mund, ihre Lippen wanderten wie von selbst an seinen ausgeprägten und dennoch eleganten, duftenden Hals. Und das Keuchen, das kurz darauf ertönte, war auch nicht wirklich geplant.


      Wichtiger:


      Es störte Tina nicht. Peinlichkeiten existierten im Hier und Jetzt nicht, während sie sich aufrichtete, mit den Händen auf seinen Schulterblättern.


      Sein Kopf bewegte sich leicht und sie hob wie auf Kommando ihren. Für die Ewigkeit von fünf Sekunden blickten sie sich in die Augen. Schließlich näherten sich ihre Lippen, auch das geschah, wie auf einen lautlosen Befehl. Seine waren etwas geöffnet, Tinas taten es ihm gleich, ihr Keuchen vermischte sich, bevor sie sich wirklich berührten und ihre Finger vergruben sich tief in seinen Schultern ...


      Abermals schloss sie die Lider, in Erwartung des einen, des ultimativen Kusses und dann ...


      * * *


      »Träumst du schon wieder?«


      Widerwillig schreckte Tina aus ihrem wundervollen Tagtraum auf. Der irre Prof stand vor ihr, die Stirn gerunzelt und wie üblich mit diesem Ausdruck auf dem Gesicht, der implizierte, dass Christina Hunt nicht ganz sauber war.

    


    
      Super!


      »Was?«


      Er verdrehte die Augen, doch dann lachte er und nahm ihre Hand. »Komm schon!«


      Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie sich derzeit im PITY befanden. Und nach kurzer Rekapitulation der miesen, nicht heißen Gesamtlage begriff Tina sogar, dass die Enge und die dröhnende Musik auf das neueste Event innerhalb der vertrauten Räume zurückzuführen waren:


      College-Weihnachtsparty.


      Na, heilige glitzernde, funkelnde, grell leuchtende Scheiße!


      Während er - der grünäugige Dämon - sie zur Tanzfläche zog, purzelten noch all die anderen Wahrheiten über sie herein, die sie soeben auf die ultimativ zulässige Art von sich ferngehalten hatte. Erstens:


      Christina Hunt - Studentin, leicht bis mittelschwer gestört - war demnächst obdachlos. Dieses Unheil würde allerdings erst im Januar des folgenden Jahres über sie hereinbrechen. Am 15. um genau zu sein. Für diesen Tag war ihr das Appartement nämlich gekündigt worden.


      Wegen Lärmbelästigung!


      Jawohl!


      Vorher stand noch eine Reise nach Hause zu ihren Eltern auf der Agenda. Und denen durfte sie von ihrem zukünftigen Pennerdasein nichts erzählen, weil die sonst leider so ziemlich die Nerven verlieren würden. Allen voran ihr Dad. Und der konnte in seiner Wut wirklich grauenhaft werden.


      Ach so, und momentan befand sie sich nicht nur im PITY - der Café/Kneipe/Vereinslokal für die eingeweihte Studentenschaft Ithakas. Nicht nur die laute Musik setzte ihr zu, dass ihr zunehmend die Ohren dröhnten. Nebenbei verspürte sie gigantischen Hunger. Aber dieses widerwärtige Gefühl hatte sich längst als Dauerzustand in ihrem Körper eingenistet. Regel Nummer 354, wenn man mit D.G. befreundet und leicht zum Molligsein tendierte: Nur so viel Nahrung zu sich nehmen, dass man nicht zwangsläufig verhungert.


      All das war nicht wirklich schlimm. Doch darüber hinaus hatte sich auch noch jeder mit Rang und Namen versammelt, den Cornell - das legendäre College Ithakas - so bot.


      Jane inklusive - wie genial! Und all die anderen Mädchen, die sie nicht ausstehen konnten und wie üblich mit Blicken killten, als Daniel sie einfach mal so auf der Tanzfläche abparkte.


      Ehrlich, Tina war momentan nach allem, nur nicht danach, sich zur Musik zu bewegen. Der letzte Traum steckte ihr massiv in den Knochen, ihre Knie fühlten sich wie Gelee an und die Lippen brannten von einem Kuss, der nie stattgefunden hatte. Ihr Magen schmerzte, als befänden sich mindestens zwanzigtausend Schmetterlinge im Kriegszustand darin.


      Oder Ameisen auf Beutezug.


      Außerdem - und hier wurden die Dinge wirklich schwierig - wäre es zumindest derzeit total normal gewesen, sich JETZT - SOFORT in seine Arme zu werfen und diesen wahnsinnigen Kuss in die Realität hinüberzuzwingen.


      Verdammt! Sie musste dringend an ihren Illusionen arbeiten, sonst würden die sie noch mal ernsthaft in Schwierigkeiten bringen.


      Als sie die fordernd verschränkten Arme und die Augenbraue in luftiger Höhe sah, versuchte sie, irgendwie zu tanzen. Tatsache war nämlich auch, dass Tina diesen Sport bereits in der Basis nicht sehr gut beherrschte. Bisher hatte sie so selten die Gelegenheit, zu trainieren. Und der irre Prof hasste nichts mehr, als wenn sie sich in seiner Gegenwart lächerlich machte.


      Ohhhh, ja!


      Zeitgleich begann er, sich zu bewegen. Und zwar auf diese Daniel-Art, die ihre derzeitigen Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, nur noch vergrößerte. Wie sollte sie auch nur einen einzigen richtigen und vor allem halbwegs elegant wirkenden Schritt vollführen, wenn er sich derart grazil, lässig und sexy bewegte?


      Anstarren war die viel bessere Alternative!


      Sehr bald musste Tina erkennen, dass heute keine Bemühungen helfen würden. Kein geschmeidiges Schweben war möglich, nicht mal für den verkappten Akademiker. Vielleicht sogar gerade nicht für ihn. Sie konnte den Blick nicht von seinen Lippen nehmen, schon gar nicht von den Augen, stolperte ständig und war regelmäßig halb versucht, mit einem ultimativen Sturz die ersehnte Umarmung letzten Endes zu erzwingen. Es war doch gar nicht raus, wie er reagieren würde, wenn sie ihn überraschte, oder?

    


    
      Denn diese Vorstellung machte sich in ihrem Kopf noch immer ziemlich richtig aus.


      Mist!


      Irgendwann kam auch Daniel Grant - Blitzmerker, Dämon und irrer Prof - dahinter, dass es mit Tinas Kooperation heute nicht zum Besten stand. Abrupt blieb er stehen und musterte sie missbilligend.


      Ja, sorry! - dachte Tina, sagte es jedoch nicht.


      Regel Nummer 245: Sei in Gegenwart des Professors niemals nassforsch!



      Unvermittelt packte er ihren Arm. »Komm!« Zu verstehen war Daniel nicht aufgrund der lauten Musik. Aber sie las den Befehl - denn das war es - mühelos von seinen Lippen ab ...


      Diese Lippen ...


      Oh Mann!


      Eilig schüttelte sie den Kopf, um wieder klar zu werden. »Wohin?«


      »Raus!«


      Was? Nein!


      Alles, nur nicht mit ihm allein sein und sich seine miesen Belehrungen anhören müssen. Tina fühlte, dass sie diesmal versagen würde. Das ging nicht! Sie würde patzen und dies dann eindeutig fiese Konsequenzen haben. Momentan benötigte sie eine Auszeit, ein wenig denken, träumen, zur Not von Lippen, wenn sie nur dadurch in absehbarer Frist zu sich kam. Hauptsache allein.


      Als dem Oberprof endlich aufging, dass sie ihm nicht folgte, stöhnte er entnervt - logisch, es handelte sich ja auch um Tina, die dumme Gans. Sein Griff um ihren Arm verstärkte sich und er zog sie ohne Rücksicht auf Verluste durch die geifernden Massen zum Ausgang.


      Klasse!


      So viel zum Thema: Nein Tina, wir folgen nicht immer und überall dem, was der gute Daniel dir so befielt.



      Mist!


      Der gute Dämon (okay, das war eine ziemlich unpassende Bezeichnung) schien übrigens von all den Blicken, visuellen Morddrohungen und durchgeführten Hinrichtungen nichts zu bemerken. Er manövrierte sie gnadenlos durch die Menge, als gäbe es die lautstarken Proteste der Umstehenden gar nicht. Egal, ob zufälligerweise jemand angerempelt wurde oder nicht. Tina war davon überzeugt, dass Pablo einen echt miesen Stoß in den Magen abbekam. Chris wurde sogar mit einem Kinnhaken beehrt, weil der sich nicht schnell genug außer Dämon-Reichweite rettete.


      Natürlich brachte so etwas Daniel nicht im Geringsten aus der Ruhe. Und Tina war zu perplex, um sich wie sonst üblich für ihren unmöglichen Begleiter, der NICHT ihr Freund war, zu entschuldigen.


      Kaum in der eisigen Kälte der Dezembernacht angelangt, blieb er stehen. Sie drohte augenblicklich, auf der Stelle festzufrieren, denn es war sogar bitterkalt. Mühsam versuchte sie, nicht mit den Zähnen zu klappern. Daniel ließ sie los und fuhr zu ihr herum. Sein Mund beschrieb nur noch einen schmalen Strich und von Frieren konnte keine Rede sein. Das wurde immer besser!


      »Also!«, hob er an. »Was ist los?«


      Ehrlich, manchmal war es nicht einfach, in seiner Gegenwart nicht leicht irre zu kichern. Was los war? Och ... sie hätte da eine meterlange Liste abzuarbeiten:


      Ich will dich küssen, und ... na ja überhaupt. Und hör auf, an mir herumzuerziehen, und diese verdammte Jane anzuschmachten. Und dir ist aufgefallen, dass ich demnächst obdachlos bin, ja? Aber egal. Wenn du mich EINMAL küsst, nur einmal, schlaf ich zur Not auch auf der Straße ...


      Mist!


      Das klang selbst in ihrem Kopf nicht ganz sauber. Eher beängstigend. Daher setzte sie den düstersten Blick auf, dessen sie habhaft werden konnte, und lieferte ihm eine akzeptable Erklärung. Schon, um Mr. Grants - womit der Dämon mit bürgerlichem Namen gemeint war - Seelenfrieden zu bewahren. Nicht, dass sie ihn noch durcheinanderbrachte, oder so. »Ich bin obdachlos! Bereits wieder vergessen?«


      Und es funktionierte. Prompt nahm sein Gesicht diesen widerlich geduldig, leicht entnervten Ausdruck an. »Ich sagte dir, Hunt, dass ich das regeln werde. Also bleib cool.«


      »Klar, würde ich an deiner Stelle jetzt auch sagen«, murrte sie.


      Sein Seufzen gehörte zum Programm. »Nun stell dich nicht so an. Habe ich jemals versagt?«

    


    
      Und das war wieder einer dieser Momente, in dem Tina gern auf ihr leicht irres Kichern zurückgegriffen hätte. Denn faktisch tat er das pausenlos, zumindest ihrer Ansicht nach. Aber sie spielte natürlich weiter mit und verdrehte theatralisch die Augen. »Nein ...«


      Er nickte. »Sag ich doch.«


      Unvermutet trat Daniel einen Schritt zurück und musterte sie kritisch. »Äh ... du bist Weihnachten nicht hier?«


      »Sieht so aus«, erwiderte Tina trocken. Das wusste der Trottel nämlich ganz genau, schließlich würde er sie morgen zum Bahnhof bringen.


      Auch so was, aber egal!


      Daniel verzog das Gesicht. »Yeahhh ... Ich dachte mir ...« Er fingerte in seiner Jeans. »Ich ...« Zum ersten Mal, seitdem sie ihn kannte, wirkte er etwas unsicher. Was sie derart verblüffte, dass sie die Gunst der Stunde nicht einmal nutzen und sich schadenfroh grölend auf die Schenkel schlagen konnte.


      Gedanklich natürlich.


      Ratlos starrte sie ihn an, während er endlich den Kampf mit der engen Tasche gewann und einen seidigen Schal herauszog. Er war in einem sanften Beige gehalten und schien in den Dämonenhänden zu zerfließen. »Ich dachte mir ...«


      Damit trat er vor und schlang das zarte Gebilde um ihren Hals.


      Verdammt!


      Das war viel zu nah, als für Tinas Gemütszustand verträglich.


      Er machte dabei so einen konzentrierten Eindruck und wirkte so sorgenvoll, dass sie es auch ja warm hatte. »Du hast nie einen«, kommentierte er zu allem Überfluss leise. »Und ...« Daniel kramte bereits wieder in seiner Tasche.


      Tina fragte sich leicht verwundert, wie viel so eine Jeanstasche aufnehmen konnte. Kurz darauf hielt er eine Mütze in gleicher Farbe und Material in der Hand und stülpte sie ihr auf den Kopf. Wobei er es sich nicht nehmen ließ, die vom Schal eingeklemmten Haare vorsichtig herauszuziehen und ihr die widerspenstigen Strähnen über den Rücken zu streichen. »Es ist kalt«


      Ach, echt?


      Der Stoff war weich, leicht wie eine Feder und liebkoste ihre Haut. Wie die Verlängerung seiner Hände, die diese Tabuzone nie überwanden. Denn Daniel berührte niemals ihr Gesicht oder ihre Wangen, und wenn sie noch so laut nach ihm schrie. Tinas Herz pochte bis zum Zerreißen, ehrlich, sie hätte geschworen, dass es genau jetzt endgültig ihre Brust besiegte und sich nach draußen begab. Das Atmen fiel ihr so unendlich schwer, während er sie sinnierend und mit zur Seite geneigtem Kopf musterte. Der Blick voll von so viel Gefühl, die Augen leicht benommen, so unsagbar heiß und sexy ...



      Küss mich!, schrie sie ihm wie üblich lautlos entgegen. So ein Kuss unter Freunden. Und das sind wir doch, oder? ODER?



      Er schien sie gehört zu haben und seine Reaktion fiel leider wie gewohnt aus. Denn genau in diesem Moment trat der Dämon einen Schritt zurück.


      »Perfekt«, urteilte er nach einer Weile mit einem halben Lächeln.


      Noch immer brachte sie es auf keine Antwort, was Daniel mal wieder entnervt die Augen verdrehen ließ. »Was ist nun?«


      Unter unmenschlichen Anstrengungen stieß Tina schließlich ein tonloses »Danke!« hervor.


      Sehr überzeugt schien er nicht, aber wie immer genügte es dem dämonischen Seelenfrieden. Was war er doch einfach. »In Ordnung«, bemerkte er im Plauderton. »Und wohin gehen wir jetzt, Baby?« Damit legte er einen Arm um ihre Schulter und sie starb zum ungefähr 20. Mal innerhalb der vergangenen zwanzig Minuten.


      »Keine Ahnung, in den Sonnenuntergang?«, erwiderte sie mit leidlich lockerer Stimme.


      »Die Sonne IST bereits untergegangen«, wurde sie prompt vom Prof belehrt. »Außerdem wartet Jane ...«


      Ja, richtig. Die hätte Tina doch fast vergessen. Als sie seufzte, traf sie ein scharfer Blick von der Seite, während sie langsam, jedoch bestimmt zum Eingang des PITY dirigiert wurde. »Was ist?«


      »Nichts, nichts ...«


      Diesmal ließ er sich allerdings nicht so einfach überzeugen. Denn Daniel stöhnte. Noch immer bewegten sie sich zur Tür. »Also, was ist?«

    


    
      »Nichts.«


      »Du lügst!«


      Blitzmerker, wie schon mal festgestellt. »Was soll ich sagen?«, erkundigte sie sich leise.


      »Die Wahrheit?«


      Sie schnaubte. Er war vor dem Eingang stehen geblieben. Die laute Rockmusik dröhnte nach draußen, seltsame Gestalten mit roten Spitzmützen, an denen weiße Flauschbälle hingen, wankten vorüber. Tina hütete sich, ihn anzusehen. »Alles ist gut.«


      Die Antwort war das übliche Schulterzucken. Daniel liebte es, wenn die Dinge unproblematisch liefen. Ohhhh, ja!


      Man stelle sich mal vor, was wohl geschähe, wäre sie mal NICHT unkompliziert gewesen.


      Okay, sie wollte sich das lieber nicht genau ausmalen.


      Damit betraten sie wieder das PITY, Tina wurde auf der Stammcouch abgeparkt, mit einem Wein versorgt und Daniel trottete zur Bar, wo er sich in trübem Schweigen einen Whisky nach dem anderen genehmigte.


      Dabei hatte er übrigens keinen Blick für Jane, was Tinas Hoffnung - dämlich wie sie war - ein wenig aufleben ließ.


      Und als dann plötzlich ein blonder Junge vor ihr stand, und sich mit »Hey, ich bin Sam, drittes Semester, Jura«, brüllend vorstellte, war sie so perplex, dass sie ihn nur wortlos anstarren konnte.


      Was wollte der Typ?


      »Ist hier frei?«


      Er grinste jungenhaft, und Tina fand, in der Dunkelheit wirkte er echt niedlich. Mehr dachte sie nicht, sondern nickte immer noch reichlich verwirrt. Denn sie war es ehrlich nicht gewöhnt, dass jemand sie ansprach.


      Wirklich verstehen, was der Typ so von sich gab, tat sie nicht, aber es war ganz angenehm, mal nicht allein herumzusitzen. Nach einer Weile spendierte er ihr sogar einen neuen Wein, setzte sich wieder neben sie und schwafelte weiter.


      Alles hätte so toll sein können ... wäre da nicht dieser verdammter Prof gewesen. Denn, gerade, als sie sich mit dem Gedanken um die Identität dieses Sams näher auseinanderzusetzen begann, erschien der Dämon, drängte sich genau zwischen Sam und Tina und verwickelte den armen Studenten in eine Unterhaltung. Über dessen Ergebnisse an der Uni, seine Unterkunft, Herkunft und anderen, total uninteressanten Scheiß.


      Keine fünf Minuten darauf ergriff Sam die Flucht und war Geschichte. Daniel übrigens auch. Sobald Tinas vorübergehender Gesprächspartner erfolgreich vertrieben war, schlenderte der nämlich erst zur Bar, erstand dort den nächsten Whisky und ein Glas Sekt und machte sich damit bewaffnet auf zu ...


      JANE.


      Schien sein Glückstag zu sein, denn wenig später tanzten die beiden in enger Umarmung zu irgendeinem Lovesong.


      Tina war sprachlos. Die Wut, sonst immer gut gezügelt, brach plötzlich über sie herein, wie der grausamste Tsunami, der die Welt jemals heimgesucht hatte.


      Sie konnte kaum atmen, wollte zu ihm stürzen, ihn aus den Armen dieser miesen Kuh reißen und anbrüllen.


      Ja!


      Die Vorstellung hatte etwas unglaublich Befreiendes ...


      In der Theorie. In der Praxis war sie leider nicht durchführbar, weil sie damit den guten Daniel ja so ziemlich bloßgestellt hätte. Und im Regelkatalog stand an Stelle 3758: Mache Daniel Grant NIEMALS vor anderen lächerlich!



      Niemals!


      Und so blieb Tina nur ein anderer Eklat, den sie bis heute auch noch nie losgetreten hatte: Wutentbrannt verließ sie das PITY und stürzte in die nach wie vor eisige Dezembernacht hinaus.


      So ein Arschloch!


      * * *


      Na ja, sie schaffte zwanzig Meter ...


      Dann wurde Tina am Arm gepackt und herumgerissen und kurz darauf blickte sie in das überhaupt nicht begeisterte Gesicht des irren Profs. »Spinnst du?«

    


    
      Dafür hat sie nur ein Schnauben übrig. Sie wand sich aus seinem Griff und ging kommentarlos weiter. So ein Idiot!


      Daniel musste ihr fassungslos nachgestarrt haben, bevor er sich besann. Denn es vergingen ungefähr vier Tina - Schritte, bis er sich wieder neben ihr befand. Allerdings versuchte er nicht mehr, sie vom Gehen abzuhalten, sondern stapfte schweigend mit ihr durch das Winter-Wonderland. »Ich hasse es, wenn du dich so zickig benimmst«, bemerkte er nach einer Weile.


      »Ach? Ja?« Es war zu spät, das Fass längst übergelaufen. Blitzschnell bückte sie sich, hob etwas von dem locker flockigen Schnee auf und warf ihm das weiße Grauen mitten ins Gesicht ...


      Dann herrschte Stille. Irgendwo wurde weihnachtliche Musik gespielt. Leute lachten in der Ferne. Ein festlich geschmückter Tannenbaum erhellte das Szenario, in dem Daniel Grant mit offenem Mund dastand, das Gesicht ziemlich weiß ...


      Oh nein ...


      Tina wollte lachen! Aber das durfte sie nicht! 



      Nicht lachen!, hämmerte sie sich ein. Tu alles! Aber lache nicht, siehst du nicht seine geballten Fäuste?


      Oh Scheiße, war das gerade in fieses Lächeln, das über sein Gesicht huschte? Er bückte sich, sammelte langsam aber sicher Schnee zusammen, formte ihn zu einer hübschen Kugel, ohne die erstarrte Tina aus den Augen zu lassen. Und endlich fiel ihr ein, was sie jetzt tun musste: LAUFEN.


      Und lachen.


      Der Schneeball traf sie jedoch im Rücken, bevor sie sich hinter einem Auto verschanzen konnte und kichernd das gefrorene Wasser zusammenschob, das plötzlich ein Arsenal geworden war. Sie hatte die Kugel nicht ganz fertig, da verfehlte sie bereits eines seiner tödlichen Geschosse sehr knapp. Tina schrie auf, hörte ihn leise kichern und warf ihren Ball - meterweit an ihm vorbei, aber egal.


      Denn Daniel hatte inzwischen die Frontlinie verlassen. Langsam und bedrohlich kam er auf sie zu, formte währenddessen bereits das nächste eisige Wurfgeschoss und Tinas Herz überschlug sich fast ...


      Dieses Versteck war doch nutzlos! Verdammt! Denk strategisch, Tina!


      Mit einem Mal fühlte sie sich wie in einer erbitterten Schlacht.


      Der Gegner war übermächtig, sie besaß nicht den Hauch einer Chance. Aber genau in dem Moment, als er um die Ecke des Autos trat, schmetterte sie ihren Schneeball und der landete tatsächlich abermals ... mitten in seinem Gesicht.


      Und diesmal wirkte der Prof überhaupt nicht fröhlich ... »Du kleines ..... keine Ahnung!« Mit diesen Worten stürzte er sich auf sie, packte sie im Genick. Und wie sollte es auch anders sein? Tina verlor das Gleichgewicht und zog den Feind mit in die eisigen Tiefen.


      Mit einem »UGH!« landete Daniel auf ihr, atemlos, mit geröteten Wangen und strahlenden Augen ... Oh Mist!


      Diese Lippen schon wieder, ehrlich, das hatte sie doch für den heutigen Abend bereits als unzumutbar festgeschrieben! Und mitten in diesem weihnachtlichen Idyll blieb die Zeit stehen. Sogar die Schneeflocken fielen nicht länger herab und verfingen sich funkelnd in seinen Haaren ... Sie wollte so vieles sagen, so vieles tun, so vieles fragen. Aber wie so häufig ließ er es nicht dazu kommen, sondern stand auf, klopfte sich den Schnee ab und hielt ihr seine Hand entgegen. »Ich hab gewonnen. Gehen wir jetzt weiter, oder was?«


      So liefen sie wortlos nebeneinander durch die eisige Nacht. Und die war eisig! Daniel schien davon, wie üblich nichts zu bemerken. Doch obwohl Tina noch immer Mütze und Seidenschal trug (und nicht beabsichtigte, beides in naher Zukunft abzunehmen, wenn überhaupt), fuhr sie bald fröstelnd zusammen. Was ihr selbstverständlich ein missbilligendes Stöhnen des grünäugigen Dämons einbrachte.


      Sie wusste, dass er soeben die Augen verdreht und die patzige Antwort lag ihr bereits auf der Zunge. Irgendwann war sogar ihre Geduld erreicht, ehrlich!


      Doch bevor sie loslegen und dem tollen Daniel mal so richtig die Meinung geigen konnte, nahm er unvermutet ihre Hand und versteckte sie mit seiner im Ärmel seiner Winterjacke.


      Ohne einen Ton zu verlieren, ging er weiter.


      Oh Mann!


      Es hatte zu schneien begonnen, die weißen Kristalle glitzerten im Schein der Straßenbeleuchtung und Tina war, als würde das gefrorene Nass die Landschaft mit einer Schall isolierenden Schicht belegen. Alles erschien etwas gedämpfter, ferner, als gehörten sie nicht mehr wirklich zu dieser Welt.

    


    
      Zumindest nicht derzeit.


      Daniels Auto stand vor dem PITY und es scheint vergessen, denn er macht keine Anstalten, zurückzugehen, sondern setzte seinen Weg unbeirrt in Richtung ihres Appartements fort.


      Mit jedem Meter, den sie in dieser ungewohnten Eintracht zurücklegten, wurde Tina ruhiger und ihr Zorn verschwand gleich vollständig.


      Es dauerte niemals sehr lange, wenn es um den dämonischen Prof ging.


      Sie war mit ihm hier - er nicht bei Jane ... und die hatte er garantiert mitten auf der Tanzfläche stehen lassen, sonst hätte er ihr nicht so schnell folgen können. Die leichte Schadenfreude konnte sie auch nicht verhindern, genoss sie sogar ein Stück weit, wenngleich es nicht nett war ...


      Nein, sie sprachen nicht miteinander, obwohl es da so vieles gab, was sie dringend mal ausdiskutieren mussten. Doch das Schweigen fühlte sich so gut an, wie üblich, wenn Tina mit ihm allein war.


      Als sie die Wärme seiner Finger bewusst wahrnahm, seufzte sie leise und wurde prompt mit einem kritischen Seitenblick bedacht.


      »Was ist?« Selbst das erfolgte ohne den geringsten Ärger.


      »Nichts«, erwiderte sie nach reiflicher Überlegung ehrlich und sah lächelnd zu ihm auf.


      »Absolut gar nichts ...«


      * * *



      

    

  


  


  
    


    
      Das Leben ist schoen



      Kera Jung



      1. ... Vater sein dagegen sehr


      Das Piepen war unmenschlich laut und wirkte sich ganz klar Gehirn zermanschend aus.


      Wer immer sich den Mist ausgedacht hatte, besaß garantiert einen Exklusivvertrag mit der HNO-Lobby Amerikas. Bullshit – das musste ein globales Abkommen sein!


      Stöhnend warf Josh das Kissen über seinen Kopf. Sinnlos. Dieser verdammte nervtötende Ton überwand problemlos Baumwollstoff und Federn und attackierte ihn weiter.


      »OH MANN!«, knurrte er.


      »Daddy?«


      Wer?


      Ach ja ...


      Mit einem Mal kehrte alles zurück. Und wenngleich es ziemlich viel war, benötigte der Wahnsinn nur fünf Sekunden, um sein Hirn zu erreichen.


      Dann flog das Kissen in die Ecke des Schlafzimmers – mit ohnmächtiger Wut übrigens - und Josh hob den Kopf. Nach fünfmaligem Blinzeln erkannte er erst David – seinen siebenjährigen Sohn - und schließlich auch die Digitalanzeige des Trommelfell killenden Weckers.
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      Scheiße! Verschlafen!


      »DADDY!«


      Heftig rieb Josh sich die Augen, um wenigstens endlich diesen milchigen Nebel davor zu vertreiben. »Ja, Davy ...«


      »Alice hat eingepinkelt!«


      Das genügte, um den Tag endgültig zu versauen.


      Geschlagen ließ sich der nicht einmal halbwegs ausgeschlafene Vater sich zurückfallen, stöhnte kurz darauf und sah Sterne. Das Kissen lag ja in der Zimmerecke und da war diese verdammte Bettkante ...


      Er schloss die Augen und begann zu zählen. Ein probates Mittel für Situationen, in denen man glaubt, dass es nicht schlimmer werden kann.


      Eins.


      Zwei ...


      Drei ...


      LOS!


      Nein, zu früh. Noch war er kein bisschen motivierter. Das schrie nach einer Wiederholung.


      Eins ...


      Zwei ...


      Der Wecker brachte mit diesem irren inhumanen Piepen seine Existenz, die Uhrzeit, die deshalb gebotene Eile in Erinnerung und ihn total aus dem Zählrhythmus. »Ach, Scheiß drauf!«, fluchte er und warf die Decke beiseite.


      »Du hast Scheiß gesagt!«


      Josh bedachte seinen Sprössling mit einem entschuldigenden Blick zu und stürzte an ihm vorbei an den Schrank. »Geh dich anziehen, Davy! Wir müssen uns beeilen!«


      Erst jetzt vernahm er das Heulen. Es drang aus dem Nebenraum zu ihnen herüber und wurde übrigens hervorragend vom ewigen Gemecker des Sohnes untermalt. »Du sollst nicht immer Davy sagen!«


      »Sorry, Davy.« Daddy war derzeit etwas unaufmerksam. Trotz des sich steigenden Gebrülls seiner Tochter Alice (noch 2, demnächst 3 Jahre alt) versuchte er nämlich, irgendetwas aus seinem Schrank zu fischen, das er nicht bereits mindestens zweimal getragen hatte.

    


    
      »Ich komme gleich, Baby!« Das sollte väterlich gütig klingen, kam aber eher leicht aggressiv. Die Quittung folgte auf dem Fuß. Das Brüllen nahm bestechende Ähnlichkeit mit einer Sirene an deren höchsten Frequenzpunkt an. Dauerhaft. »Ihr Bett ist nass!«


      »Davy, du sollst dir deine verdammten Sachen anziehen!« Diesmal kam es gewollt entnervt.


      Resigniert zerrte Josh eine Jeans heraus, die nur einen schwarzen Fleck auf dem Knie aufwies. Er stammte von Alice, als die entdeckt hatte, dass Lakritze nicht unbedingt ihr Fall war und das Zeug sofort ausspucken musste. Entweder das oder sie wäre gestorben. Nun, ihr besorgter Vater hatte es nicht so weit kommen lassen und die Angelegenheit ging schief – sprich: Sie landete auf seiner Hose.


      Schwarz war gut, das entsprach nämlich der Ausgangsfarbe seiner Jeans. Daneben klaubte Josh ein T-Shirt in gleicher Tönung heraus. Vorsichtig schnupperte er daran und zog hastig den Kopf zurück.


      »MACH JETZT, David!«


      Er stürzte an seinem empörten Jungen vorbei ins Bad und griff dort angekommen entschlossen nach seinem Deospray. Mit zusammengekniffenen Augen sprühte er das T-Shirt mit einer satten Ladung ein und hängte es schließlich über den Wannenrand. Zum Trocknen – nun war es nämlich feucht. Dann hetzte er in die Küche, dabei stolperte er wieder über seinen Sohn, der inzwischen im Flur Stellung bezogen hatte. »Was jetzt?«, herrschte er ihn an


      »Ziemlich spät, oder?«


      »Yeah, kann man so sagen.« Josh rumorte bereits im Kühlschrank und zerrte Bacon und Eier heraus.


      »Wenn ich wieder nach dem Klingeln komme, muss ich nachsitzen.«


      »Du wirst dich nicht verspäten, wenn du dich endlich mal beeilst!« Er hielt die Pfanne in der Hand und gab eine ordentliche Portion Öl hinein.


      »Zu spät!«


      »NEIN!« Nun gab es kein Entrinnen mehr, Josh sah seinen Sohn an. Der musterte ihn mit erhobenen Augenbrauen und sein Vater verdrehte die Augen. »Streik beendet! Du wirst gehen, Alice wird gehen. Ich MUSS gehen! MARSCH!«


      Apropos Alice ...


      Die Sirene war immer noch aktiv.


      Mist, das hatte er zwischenzeitlich erfolgreich aus seinem Bewusstsein verbannt. Okay, nicht unbedingt anhaltend. Mit einem entnervten Stöhnen ließ Josh die Pfanne auf die heiße Herdplatte fallen und stürzte ins Zimmer seiner Tochter. »Nicht weinen, Baby.« Das Gurren kam auch recht tief und gehetzt, also unter Garantie wirkte es nicht beruhigend.


      Aber Josh war momentan überhaupt nicht nach pädagogisch hochwertigem Verhalten zumute.


      Er hatte sich bereits dreimal in der letzten Zeit verspätet. Wenn er heute wieder nach acht eintraf, dann konnte er den Job abhaken. Und das wäre in diesem Monat eine Katastrophe.


      Gut, es wäre in jedem verdammten Monat eine gewesen, in diesem eben nur besonders.


      Ihm blieben genau fünfzig Minuten, um die Kinder abzufüttern, Davy in der Schule und Alice im Kindergarten abzuliefern und einmal durch die halbe Stadt zu jenem Versicherungsbüro zu gelangen, in der er seinen Lebensunterhalt verdiente.


      Eigentlich hatte er schon verloren, denn es war nicht zu schaffen. Doch Josh war noch nicht bereit, sich geschlagen zu geben.


      NOCH NICHT!


      Er hob Alice aus dem Bett und stöhnte, als er sah, dass Davids Ankündigung der Wahrheit entsprach. »Mist, oder?«, murmelte er und ließ die Kleine auf ihre Füße. »Mach dir keine Sorgen, Darling.« Sollte ein Trost sein, verfehlte die Wirkung aber weiträumig, weil er längst dabei war, blind irgendwelche Klamotten aus ihrem Schrank zu zerren. Als Josh sich zu seiner Tochter umsah, stand sie schluchzend exakt dort, wo er sie eben abgestellt hatte.


      Der Blick war gesenkt, von dem Gesicht nur die immer etwas bleiche Stirn zu sehen und die Hose ihres Pyjamas wurde in der Mitte von einem wunderbaren dunklen Fleck verunziert. Josh hatte gehofft, wenigstens dieser Albtraum läge endlich hinter ihnen. Aber offensichtlich war die Freude wohl ein wenig verfrüht eingetroffen. Seufzend betrachtete er sie genauer. »Baby?«


      Das Mädchen schüttelte den Kopf, die Tränen kullerten seine Wangen hinab und stürzten schließlich zu Boden.

    


    
      Resigniert kniete er sich vor sie und wollte gerade mit dem Trösten beginnen, als ihm ein charakteristischer und äußerst beängstigender Geruch in die Nase stieg.


      Geschätzte Ursprungsrichtung: Küche.


      »Scheiße!«, knurrte er.


      »DAD!«


      Sonst hörte der Bengel nichts, aber wenn Josh sich aus sehr gutem Grund verbal einen Ausrutscher leistete, schien der mit Walen verwandt zu sein.


      Achtlos warf er Alice Sachen auf deren Stuhl und hastete in die – inzwischen dunstig blaue – Küche.


      »Das Essen brennt.« Sein Klugscheißer von Sohn. Hervorragend!


      »Blitzmerker«, knurrte er, bevor er sich beherrschen konnte, hob die Pfanne von der Flamme, das Öl dampfte verdächtig schwarz und riss das Fenster auf. »NEIN WIR FACKELN NICHTS AB, MRS. HARPER!«, brüllte er hinaus. Nicht dass die Tratsche wieder die Feuerwehr benachrichtigte. Den Einsatz musste er nämlich bezahlen, wenn er grundlos war. Und schließlich, noch immer ziemlich erbost, fuhr er zu seinem Sohn herum. »GEH DICH JETZT ANZIEHEN, DAVID!«


      Der sah ein, dass die Aussicht, abzubrennen und dem drohenden Schulbesuch im letzten Moment erfolgreich von der Schippe zu springen, auch nicht funktionierte und trollte sich.


      Josh pustete währenddessen wie ein armer Irrer das Öl an. Es sollte abkühlen, damit er den Speck hineinlegen konnte. Okay, ein wenig schwarz war es geworden, aber daran würden sie schon nicht krepieren. Als sein Blick allerdings eher zufällig auf seinen Erzfeind die Uhr fiel, sah er endlich ein, dass DER Zug längst abgefahren war. Entmutigt holte er ein paar Kekse aus dem Schrank, legte sie dekorativ auf zwei Teller, die er auf dem Tisch drapierte und verschwand im Bad.


      * * *


      Mehr als Katzenwäsche war nicht drin, die Rasur musste auch ausfallen – Smith würde mal wieder überhaupt nicht begeistert sein – und das T-Shirt war natürlich noch nass.


      Scheiß drauf!


      »Uhhhh!«, stöhnte er trotzdem, als er hineinschlüpfte. Das verdammte Teil sorgte für eine umfassende Gänsehaut und vergegenwärtigte ihm, dass tatsächlich Winter war. Dann stürzte er in sein Zimmer und streifte die Lakritzjeans über. Suchend sah er sich um. Irgendwo musste das verfluchte Hemd herumliegen ...


      Er fand es schließlich in der Ecke – gleich neben seinem Kissen. Todesmutig missachtete er den dunklen Ansatz am Kragen. Wenigstens war der unsichtbar, wenn er es trug. Er wählte einen dunkelblauen Binder (auf denen sah man auch selten diverse Flecken) und band ihn eilig um. Nebenbei stürzte er bereits wieder zu Alice. Die stand noch immer in nassem Pyjama da und heulte.


      Von Anziehen war keine Rede.


      Zum ersten Mal drohte seine Beherrschung, den Abgang zu machen. Doch Josh fing sich, bevor es zum Äußersten kommen konnte. Nicht, weil er so vernünftig war, sondern da er aus Erfahrung wusste, dass Gebrüll auch nichts genutzt hätte. »Oh, Alice!« Er raufte sich das Haar, packte ihren Arm und zog seine schluchzende Tochter zu dem Stuhl mit den Sachen. Ohne ihr Geweine zu beachten, zerrte er ihr das nasse Zeug herunter, missachtete entschieden die mahnende Stimme in seinem Schädel, die eifrig zuerst nach einer Dusche verlangte, und zog das Unterhemd über ihren Kopf.


      Die Tränen liefen und obwohl er sich die allergrößte Mühe gab, konnte er nicht anders. Er seufzte und küsste ihre feuchte Wange.


      Fehler!


      Jetzt gelang es ihm nämlich nicht länger, zu ignorieren, was er bereits die gesamte Zeit geahnt, aber bislang energisch als Wahnvorstellung interpretiert hatte. Alice Gesicht war am Kochen. Sie war so heiß, dass er problemlos den Bacon darauf braten konnte.


      »Nein!« Es kam, ohne dass ihm etwas davon bekannt gewesen wäre. Dann nahm er den Kopf zurück und musterte die Kleine intensiv.


      Ja ... da war wohl keine Fehldeutung möglich. Dennoch legte er ihr fachmännisch die Hand auf die Stirn – warum? Im Grunde war er total ahnungslos. Jedenfalls wusste er es nicht so genau. Alle Eltern machten das so, also er auch. Das Ergebnis war dasselbe, und Josh sah endlich ein, dass er verloren hatte.

    


    
      Er klemmte sich das heulende Mädchen unter den Arm und stürzte in das Wohnzimmer.


      »Davy bist du angezogen?«


      »Die Socken hab ich schon!«


      Josh zog es vor, das nicht zu kommentieren. Stattdessen nahm er den Apparat und tippte in einem Anflug von Trotz die Nummer, ohne sich die Chance zu geben, noch einmal darüber nachzudenken. Sein Blick war aus dem Fenster gerichtet. Über Nacht hatte es geschneit.


      Großartig!


      »Guten Morgen, Mr. Smith. Meine Tochter ist krank. Ich muss mit ihr zum Arzt und werde mich daher verspäten.« Immer mit offenen Augen ins Feuer springen – eines der Gesetze, an die er sich seit Längerem hielt. Erwartungsgemäß stoben die Flammen sofort hoch.


      »Negativ, Carter! Das Weihnachtsgeschäft läuft, erledigen Sie ihre persönlichen Angelegenheiten in Ihrer Freizeit!«


      »Hören SIE!« Josh nahm die heulende Alice ein wenig fester unter den Arm. »Das Kind ist krank geworden. So etwas richtet sich ganz selten nach Arbeitszeiten!«


      Kurz darauf hielt er den Apparat weit von seinem Ohr weg, weil Smith sich in einem seiner legendären und vor allem lautstarken Wutanfälle befand. Der stellte eine echte Konkurrenz zu diesem verdammten Wecker dar.


      »Ich wusste es bereits, als ich Sie einstellte. Sie sind ein Versager, Carter! Entweder, Sie erscheinen heute pünktlich oder Sie dürfen sich als gefeuert betrachten!«


      Überraschend kam es nicht. Smith war ein elender Halsabschneider, der ihn damals nur unter der Maßgabe den Job gegeben hatte, dass sich sein delikater Familienstand nicht auf die Arbeit auswirken würde.


      Sicher. Als alleinstehender Vater von zwei Kindern machte Josh sich wie ein besonders ekelerregender Alien aus. Wer kam schon auf die Idee, dass es noch andere von seiner Sorte gab?


      Sein Blick versank in dem des kleinen Mädchens auf seinem Arm, dessen Tränen endlich doch versiegt waren.


      Helle blaue Augen – wie die seiner Mutter. Traurig, flehend. Die Lippen schimmerten kirschrot.


      Das Fieber stieg unentwegt. Wie zur Bestätigung bettete sie ermattet ihren zierlichen Kopf an seine Schulter.


      Okay!


      Rasch küsste er ihre glühende Stirn und lehnte seine Wange dagegen. Dann holte Josh tief Luft. »Es tut mir leid, dass Sie so denken, Mr. Smith. Aber meine Kinder gehen nun einmal vor. Auf Wiederhören!«


      Benommen beendete er das Gespräch und versuchte, das leere Gefühl in seinem Magen zu missachten.


      Das war es dann wohl.


      * * *



      

    

  


  


  
    


    
      2. Der Behandlungserschleicher


      



      »Alice behalte jetzt die verdammte Mütze auf!«


      »NEIN, DADDY!«


      Es war der achte Versuch und derzeit stand es 8:0 für Alice.


      Klare Fronten.


      Joshs Tochter verabscheute Wolle – es handelte sich bei der Kopfbedeckung um ein wundervolles gestricktes Exemplar mit violetten Sternen auf PINKFARBENEM Untergrund.


      Pink hasste Alice noch viel mehr. Beides war durchaus bekannt.


      Der leicht entnervte Vater hätte überhaupt nicht zu diesem verhassten Objekt begriffen. Leider war die blaue Mütze des Mädchens seit letztem Freitag spurlos verschwunden. Zum Suchen fehlte schlicht und ergreifen die ZEIT!


      David – sein Klugscheißer von einem Sohn – stand an der Tür, die Schultasche in der Hand und beobachtete die Szene mit gespanntem Interesse.


      Er hatte seinem Dad bereits vor fünf Minuten mitgeteilt, dass der »keine Chance habe.«


      Nun, Josh war lernfähig. Inzwischen sah er es ein.


      »Dann gehen wir eben so!«, zischte er – mal wieder pädagogisch total unbrauchbar. »Aber wenn du deshalb zu allem anderen auch noch Ohrenschmerzen bekommst, ist das DEINE Schuld!«


      Er packte das kleine Mädchen und floh. Aus der Wohnung und vor dem trockenen Gelächter in seinem Kopf, das sich irre über seine noch irreren Thesen und die Tatsache amüsierte, dass er soeben – und NICHT zum ersten Mal – vor einer Zweijährigen kapituliert hatte.


      Die zweite Flucht war eher aussichtslos, sein wirklich nicht edles und schon gar nicht weises Haupt begleitete ihn nämlich und unternahm keine Anstalten, zurückzubleiben.


      »Komm!« Das galt seinem Sohn, der überlegen grinste.


      Gemeinsam stürzten sie die eisigen New Yorker Straßen entlang. Zu allem Überfluss war der verdammte Schnee auf dem Asphalt liegen geblieben, was die Unfallgefahr noch einmal erhöhte.


      Außerdem machte es sich ziemlich mies, NICHT auszurutschen, wenn man ständig damit beschäftigt war, die zierlichen Ohren der winzigen Alice irgendwie vor dem schneidenden Wind zu schützen. An der nächsten Straßenecke blieben sie stehen.


      »Schaffst du es allein?«


      David wirkte überhaupt nicht glücklich. »Sie wird wütend sein.«


      Josh nickte. »Sage ihr, dass es meine Schuld ist.«


      Für diesen Tipp erntete er einen entnervten Blick. »Das wird sie aber nicht interessieren, Dad!« Uhhh, wenn nicht mehr Daddy kam, war das ein dezenter Hinweis, dass Davy wirklich sauer war. Nicht auf die Lehrerin, sondern auf seinen Vater.


      »Sobald ich vom Arzt zurück bin, rufe ich sie an«, versprach Josh.


      Das beruhigte David zwar auch nicht besonders, doch schließlich trollte er sich. Sein Dad wartete, bis der Sohn sicher die Straße überquert hatte, dann eilte er in die entgegengesetzte Richtung weiter. Die Hände schützend über den eisigen Ohren seiner Tochter.


      Die weinte wenigstens nicht mehr.


      * * *


      Der alte Dr. Baxter behandelte die beiden Kinder seit deren Geburt.


      Josh mochte den immer etwas grummeligen Kerl. Denn er neigte nicht zu Überreaktionen und wies ihn nicht ab, wenn die Rechnung mal wieder ein paar Wochen zu spät bezahlt werden konnte.


      Ewigkeiten mussten sie im Warteraum sitzen. Mit dem Schnee schien auch die Influenza in der Stadt Einzug gehalten zu haben. Er fragte sich jedoch nach wenigen Minuten, ob diese Kinder tatsächlich krank waren, wo sie einen solchen Lärm veranstalten konnten.


      Alice jedenfalls saß auf seinem Schoß, die Hände fest um seinen Hals und gab weder Ton noch Regung von sich.


      Irgendwann – da mussten so ungefähr fünf Äonen vergangen sein und sein Gehör hatte sich schließlich doch verabschiedet – wurden sie aufgerufen.


      Kaum hatte er den Behandlungsraum betreten, traf Josh der nächste Schock.

    


    
      Denn anstatt des ewig etwas brummigen Dr. Baxter saß eine Frau hinter dem riesigen Schreibtisch.


      Sie war jung – viel zu jung für seinen Geschmack. Und das Erste, was sie überhaupt von sich gab, war: »Wo ist die Mütze?«


      Spontane Frage, spontane Antwort. »Draußen.«


      Jetzt erst blickte sie auf - yeah, sie war wirklich jung. »Ich sah Sie vorhin kommen. Das Kind trug KEINE Mütze. Warum nicht?«


      Na ja, kein Wunder, dass sie so lange warten mussten, wenn sie ständig am Fenster stand und ihre Patienten observierte, anstatt sie zu behandeln. Josh ging auf, dass sie tatsächlich auf eine Antwort wartete, denn ihr grimmiger Blick lag noch immer auf ihm. »Sie ... äh ... Alice mag kein Pink ...«, war das Einzige, was ihm auf die Schnelle einfiel.


      Und nun erkannte er, dass die zierliche junge Frau mit dem dunklen Haar nicht einmal einen weißen Kittel trug. War das überhaupt die Ärztin oder eher eine dieser Praktikantinnen, die mal ausprobierten wie es war, Arzt zu sein?


      Wenn es sich so verhielt, dann hatte sie einen miesen Tag erwischt. Denn sie wirkte gar nicht glücklich. Konnte natürlich auch sein, dass sie schlicht und ergreifend den Beruf verfehlt hatte, was ihr so langsam aufging.


      »Setzen Sie die Kleine auf den Behandlungstisch!« Das glich abermals einem Knurren. Wenngleich einem Hellen. Josh beschloss, besser nicht zu diskutieren, sondern tat, wie ihm geheißen.


      Die Praktikantin/Ärztin kritzelte irgendetwas auf einen ihrer zahlreichen Zettel und sah schließlich auf, die Augenbrauen erhoben. »Ausziehen?«


      »Oh, klar!« Eilig begann er, seine Tochter aus deren Klamotten zu schälen.


      »Warum trägt sie keine Strumpfhose?«


      Entgeistert betrachtete er die dicken wollenen Kniestrümpfe, in denen Alice pummelige Beinchen steckten. »Äh ...«


      Sie seufzte. »Welche Jahreszeit haben wir, Mr. Carter?«


      So langsam ging ihm das Theater auf den Geist! Offenbar hielt sie ihn für nicht ganz zurechnungsfähig. Da konnte er mithalten. Josh warf einen kritischen Blick aus dem Fenster. »Hochsommer schätze ich.«


      Humor besaß sie schon mal nicht. Weder erfolgte ein Lachen, noch verzog sich ihr Mund zu einer Art von Lächeln. Stattdessen stand sie wortlos auf und trat zu ihnen.


      Dass diese Person tatsächlich die Mundwinkel nach oben befördern konnte, warf Josh total aus dem Gleichgewicht. Denn für die kleine Alice, die ziemlich in sich gekehrt auf dem Tisch saß und die Fremde mit großen furchtsamen Augen betrachtete, hatte sie doch wirklich eines auf Lager.


      »Mein Name ist Dr. Fresh, ich habe vor einigen Wochen die Praxis von Doktor Baxter übernommen.« Sie streichelte Alice Wange. »Oh, du bist aber heiß, Sweety!« Das kam nett, kurz darauf senkte sich ihre Stimmlage allerdings wieder auf das bekannte Knurren. »Solange Sie die Kleine nicht der Witterung entsprechend kleiden, müssen Sie sich nicht wundern, wenn sie krank wird.«


      Nicht, dass sie Josh dabei angesehen hätte.


      Der schwieg besser, denn ganz nebenbei untersuchte sie Alice Ohren und deren Hals. »Hustet sie?«


      Angestrengt dachte der leicht gestresste Vater nach. »Nein ...« Sehr überzeugend klang es nicht. Und das kam bei der Praktikantin/Ärztin – ach so, dass sie Ärztin war, stand ja mittlerweile fest – nicht besonders gut an. Sie sah auf, die Augenbrauen befanden sich mal wieder am Haaransatz. »Vielleicht sollten Sie beim nächsten Mal mit Ihrer Frau erscheinen, Mr. Carter.«


      Das war der falsche Einwurf. »Nicht verfügbar, sorry!«, stieß Josh hervor.


      »Sie sind alleinerziehend?«


      »Sieht so aus.« Seit wann waren derartige Informationen für eine Untersuchung vonnöten?


      »Ich verstehe ...« Das klang wie: Jetzt wundert mich gar nichts mehr. »Da hast du dir eine schöne Grippe eingefangen, nicht wahr Schätzchen?«


      Alice, die den Blick nicht von der Frau nahm, lächelte zaghaft und die Zicke brachte es doch tatsächlich auf ein weiteres Strahlen. Als sie jedoch zu Josh aufsah, war der Mund nur noch ein schmaler Strich.


      »Wir machen ein Blutbild und ich brauche eine Urinprobe ...«


      Fantastisch!

    


    
      * * *


      Josh benötigte eine halbe Stunde, um Alice dazu zu bewegen, in das Röhrchen mit der winzigen Öffnung zu pinkeln.


      Das meiste ging auf seine Hände. Verdammt, warum war sie kein Junge, da wäre das kein Problem gewesen! Dann erfolgte jede Menge Geschrei, als ihr Blut aus dem Finger entnommen wurde.


      Josh konnte sein Brüllen kaum verhindern, als die Tante – die keine Praktikantin war – ihm satte zwei Stunden später mitteilte, dass Alice an einer bösen Blasenentzündung litt.


      Na ja, wenigstens war jetzt erklärt, weshalb seine Tochter plötzlich wieder einnässte. Er spürte die leise Freude, es doch endlich hinter sich zu haben, erneut aufkeimen. Windeln waren verdammt teuer.


      »Hier!« Sie reichte ihm ein Rezept. »Das ist Antibiotikum. Sie muss es dreimal täglich nehmen, bitte halten Sie sich exakt an die Dosierung.«


      Josh nahm den Zettel und wusste bereits, dass er es nicht abholen würde. Medikamente kosteten nämlich auch verdammt viel Geld. Geld, das er nicht besaß.


      »Gibt es noch etwas anderes, was ich tun kann, damit es ihr besser geht?«, erkundigte er sich so höflich, wie in seiner derzeitigen Stimmung möglich.


      »Strumpfhose und Mütze wären ein Anfang.« Es kam trocken. »Doch sie sollte ohnehin erst einmal im Bett bleiben. Kaufen Sie Preiselbeersaft, der unterstützt den Heilungsprozess. Tee, nur leicht gesüßt ...«


      Josh nickte, Tee war kein Problem. Preiselbeersaft schon, aber der war garantiert nicht so kostspielig, wie Antibiotikum. »Kann ich dann gehen? Mein Sohn kommt früh aus der Schule.«


      »Sohn?« Das kam wie: Oh mein Gott, der ist doch bereits mit dem Mädchen hoffnungslos überfordert! Er ist viel zu jung! Wann hat er die gezeugt? Mit ZWÖLF? Und wo ist die Mutter? Hat sie ihn mit den Kindern sitzen gelassen? Na ja, würde mich nicht wundern, so dämlich, wie der sich aufführt.


      All das kannte er zur Genüge, und Joshs Stimmung näherte sich stetig dem ultimativen Siedepunkt. »Was ist jetzt?«, knurrte er.


      »Die Untersuchung ist beendet«, begann sie langsam. Er nickte knapp und machte sich daran, Alice anzuziehen.


      »Ich möchte Ihre Kleine morgen früh wiedersehen.«


      Entgeistert sah er auf. »WAS?«


      Sie blieb unbeeindruckt. »Mr. Carter! Ihre Tochter ist recht klein – falls Ihnen das entgangen sein sollte. Die Entzündung ist sehr aggressiv. Ich muss sehen, wie es ihr geht und ob die Medikamente anschlagen.«


      Josh zerrte jetzt schneller, und als er fertig war, nahm er Alice auf den Arm, wobei er seine Tochter wie ein Schutzschild vor sich hielt.


      »Tut mir leid, den Termin werde ich nicht wahrnehmen können. Ich sollte Sie vielleicht darauf hinweisen, dass sich die Zahlung der Rechnung für diese Untersuchung etwas verzögern wird. Sorry, ich wusste nicht, dass Doktor Baxter nicht mehr praktiziert, sonst wäre ich gar nicht erst gekommen. Es tut mir sehr leid«, wiederholte er, als sie noch immer nichts sagte und ihm die Unmöglichkeit der Situation an sich und seiner Aussage im Besonderen bewusst wurde.


      Josh warf einen hastigen Blick zur Tür. Ein knapper Meter. Im Zweifelsfalle, wenn er schnell und rücksichtslos war, würde es genügen.


      »Vielen Dank. Für alles. Frohe Weihnachten!«


      Und damit stürzte er aus dem Raum, bevor sie noch etwas sagen konnte.


      * * *


      Bisher war Josh nicht bewusst gewesen, dass die Treppen in diesem Gemäuer so verdammt endlos ausfielen. Während sie hinunter hasteten, rechnete er ständig damit, dass von oben eine keifende Stimme ertönte:


      »HALTET IHN, ER IST EIN BEHANDLUNGSERSCHLEICHER!«


      Gefühlte Stunden später traten sie aus dem Gebäude. Trotz der Kälte ziemlich verschwitzt. Angstschweiß urteilte er lakonisch und atmete auf, als ihm die eisige Luft entgegen schlug. Das hatte er gerade noch einmal überlebt. Josh wollte jetzt nicht über all die Schwierigkeiten nachdenken, die mit Alice Erkrankung einhergingen und sich stattdessen erst mal in dem befreienden Gefühl wälzen, wenigstens diese mies aufgelegte Ärztin überstanden zu haben.

    


    
      Fragend musterte er Alice. »Preiselbeersaft?«


      Sie antwortete nicht, sondern legte ihre Arme um seinen Hals und den Kopf auf seine Schulter.


      Das konnte man als Zustimmung werten.


      Auf dem Weg zum Supermarkt passierten sie einen Obdachlosen, der auf einer dünnen Decke an der Hauswand saß. Wie immer in solchen Momenten blieb Josh stehen und ließ einen Dollar in die zerbeulte Dose fallen.


      Überrascht sah der recht betagte Mann auf. »Danke, Sir!«


      »Das ‚Sir‘ lassen Sie mal«, lächelte Josh. »Frohe Weihnachten, Mister!«


      Der Alte verzog den Mund zu einem zahnlosen, dankbaren Lächeln und Josh ging nach einem Nicken weiter.


      Es gab Dinge, die musste man tun, egal, wie pleite man war.


      Nächstenliebe gehörte dazu.


      * * *


      Preiselbeersaft ist verdammt teuer und wird in der hintersten Ecke der Konsumtempel gelagert.


      Eine nächste Erfahrung, die Josh auf dem Weg zur allgemeinen Weisheit machte.


      Zwangsläufig muss man das weiträumige Areal einmal komplett durchqueren und dabei jedes vorhandene Süßigkeiten- und Spielregal passieren. Vielleicht ist Licht für das Gebräu schädlich, oder so.


      Warum war Josh das nie zuvor aufgefallen? Blind stürzte er durch den Supermarkt, in dem er an allen Ecken und Enden auf Vorboten der bevorstehenden Katastrophe traf.


      Okay, zur Katastrophe war es erst innerhalb der vergangenen Stunden geworden. In zwei Wochen war Weihnachten und Josh so ziemlich arbeitslos. Er kannte Smith zu gut, um noch auf den Bonus zu hoffen, mit dem er das Fest ursprünglich finanzieren wollte.


      Stattdessen stand er jetzt mit einem kranken Kind da, einer Ärztin, die er nicht kannte und daher unmöglich bitten konnte, seine Tochter weiter zu behandeln, wenn keine erschöpfende Aussage möglich war, wann er die verfluchte Rechnung bezahlen würde. Zuzüglich des etwas widerlichen Umstandes, dass er derzeit noch kein einziges Geschenk für seine beiden Kids hatte.


      Verdammt!


      Zu Hause wurden die Dinge auch nicht besser. Obwohl Alice sich mithilfe etlicher Schluck Preiselbeersaft und der Tatsache, dass sie in Daddys Bett schlafen durfte, relativ gesittet benahm.


      Dafür kam das Grauen in Form seines zornigen Sohnes über ihn, der ziemlich mies gelaunt aus der Schule heimkehrte.


      »OH VERDAMMT!«, stöhnte Josh. »Sorry, ich habe es vergessen!«


      Dass Davy so gar nicht antwortete, war grausamer als es jeder noch so lautstarke Vorwurf hätte sein können. Wie immer, oder?, schienen seine düsteren Augen zu sagen.


      Eilig kochte er seinem Sohn einen Pudding und bemühte sich nach Kräften, wenigstens den nicht anbrennen zu lassen. Es gelang, aber sehr erfolgreich war er trotzdem nicht. Denn der Junge hatte die Kommunikation vorübergehend komplett eingestellt.


      Gegen Abend war David zumindest so weit aufgetaut, dass er seinen Dad beim Essen mit Vorwürfen überschütten konnte. »Du hattest es versprochen!«


      »Ich weiß, Davy.«


      »Ich habe wieder den Ärger abgekriegt!«


      »Ja, Davy.«


      »Und jetzt hält sie mich auch noch für einen dicken, fetten Lügner!«


      Josh erstarrte. »Warum das?«


      David verdrehte die Augen. Sein Löffel auf dem Weg zum Mund befindlich, verharrte in der Luft. »Weil-ich-ihr-sagte-dass-du-anrufen-würdest!«


      »Oh!« Eilig senkte der Vater den Kopf, denn er wusste wirklich nicht, was er zu seiner Verteidigung vorbringen konnte.


      Es wäre nicht David gewesen, hätte der sich so einfach geschlagen gegeben. »Und was soll ich jetzt machen?«


      Josh überlegte fieberhaft, was er erzählen sollte. Nicht, dass ihm etwas eingefallen wäre.


      Fieber war übrigens auch so ein geniales Stichwort.

    


    
      Alice saß nicht bei ihnen. Sie war zwischenzeitlich wach geworden, hatte ein wenig geweint, brav ihren Preiselbeersaft getrunken und war wieder eingeschlafen. Josh hatte keine Ahnung, was er mit ihr anstellen sollte. Preiselbeersaft schön und gut, aber sie brauchte diese verdammten Antibiotika. Er war bei Schneider im Drugstore gewesen und hatte so getan, als hätte er die Brieftasche vergessen, als die Verkäuferin den Preis aufrief.


      $ 47,50.


      DIE BESASS ER NICHT!


      Doch jetzt galt es erst einmal, an der Davidfront erfolgreich zu bestehen, ohne auch noch vor seinem Sohn wie ein Idiot dazustehen.


      Bevor Joshs leichte Ahnung, dass dies längst eingetreten war, zur Gewissheit werden konnte, rettete ihn das Telefonklingeln. Nach einem entschuldigenden Blick zu Davy, der offensichtlich nicht so erleichtert wirkte, wie sein Vater sich momentan fühlte, stürzte er ins Wohnzimmer. Das konnte nur Smith sein!


      Bitte!, betete er. Lass es den zerknirschten Smith sein ...


      Selbstverständlich handelte es sich bei dem Anrufer nicht um seinen Ex-Chef, der ihn auf Knien anflehte, doch wieder zu erscheinen und somit das ‚Ex‘ ersatzlos strich. Am besten, mit doppeltem Bonus, damit sein einziger Angestellter ihm noch einmal vergab und endlich zurück in seine heruntergekommene Agentur kehrte.


      Nein!


      Das wäre ja auch positiv gewesen. Und dieses Wort war mit Eintreffen des heutigen Tages endgültig aus Joshs Wortschatz gestrichen.


      Stattdessen meldete sich die Sprechstundenhilfe dieser schlecht aufgelegten Ärztin. Interessanterweise drohte sie nicht mit den Cops, sondern wiederholte die Einbestellung in die Praxis für den kommenden Morgen.


      Josh verdrehte die Augen. »Hören Sie, Miss, ich sagte bereits, dass ich ...«


      »Yeah, aber die Frau Doktor will sich Ihre Kleine unbedingt noch einmal ansehen.«


      Josh runzelte die Stirn, plötzlich hellhörig geworden. »Wieso, ist irgendetwas ...«


      »Kommen Sie einfach, mehr weiß ich auch nicht!«


      Und bevor Josh etwas erwidern konnte, hatte die unhöfliche Tante aufgelegt.


      Womit sich das nächste Desaster anbahnte, wobei es sich wohl eher um eine Neuauflage handelte. Er besaß kein Geld für die Behandlung, verdammt; tatsächlich würde er nicht einmal die Rechnung für die heutige bezahlen können! Was, wenn sie die Cops dorthin bestellt hatte, um ihn festnehmen zu lassen? Allein bei dem Gedanken wurde ihm hochgradig übel.


      Er rief das Bild der jungen Frau in sein Gedächtnis zurück und versuchte anhand deren Aussehens zu ergründen, ob sie so weit gehen würde.


      Dunkles Haar – sehr lang, im Nacken zusammengebunden. Sie hatte eine schlichte helle Bluse und Jeans getragen. Kein Make-up, braune Augen.


      Mist, er wusste es nicht! Ihr Äußeres ließ gleichfalls nicht unbedingt auf die Zicke schließen, die in ihr wohnte. Wer sagte ihm denn, dass sie keine militante, raffgierige Person war, die sich nicht scheute, den Kindern kurz vor Weihnachten auch noch den Vater zu nehmen?


      Andererseits hatte er Angst, dass wirklich etwas Ernsthaftes mit Alice war. Was, wenn sie noch kranker wurde und am Ende die Nieren versagten? Das war doch möglich, oder?


      Verdammt!


      * * *


      Etwas später, als David auch im Bett war, saß der junge Vater am Küchentisch, den Kopf in die Hände gestützt und sah ein, dass ihm keine andere Wahl blieb, als am nächsten Morgen noch einmal in diese Praxis zu gehen.


      Vorher musste er allerdings exakt alle Fluchtwege ausloten. Außerdem hatte er sich überlegt, einfach kehrt zu machen, wenn ein Streifenwagen vor dem Gebäude parkte. Und er würde ihr sofort sagen, dass bei ihm nichts zu holen war.


      Stöhnend schloss er die Augen, als er daran dachte, wie peinlich und vernichtend die Situation werden würde.


      Es war nicht die Erste, das nicht. Aber er hatte gehofft, wenigstens Derartiges endlich hinter sich gelassen zu haben, nachdem er sich von seiner Berufung verabschiedet und diesen miesen Job angenommen hatte. Und wie sah es jetzt aus? Er war ein Vater, der sich nicht einmal die Behandlung seiner kranken Tochter leisten konnte.

    


    
      Ging es noch niederschmetternder?


      Dabei gab er doch wirklich alles! Warum wollte es denn nicht funktionieren? Maria war seit über einem Jahr tot, und er hatte sich jede erdenkliche Mühe gegeben, den Kindern die fehlende Mutter zu ersetzen. Aber das Leben schien für Josh Carter Herausforderungen bereitzuhalten, mit denen er bis vor Kurzem nicht im Traum gerechnet hätte und auf die er deshalb absolut nicht vorbereitet gewesen war.


      Ein Segen, dass Alice sich nicht mehr an ihre Mom erinnerte. Er hätte mit dem ständigen Gejammer nach Maria nicht umgehen können. David dachte an sie, sagte es allerdings nicht häufig. Selten war Josh für etwas dankbarer gewesen. Er wusste sehr genau, dass sein Sohn litt, aber er konnte sie ihm nicht zurückgeben, so gern er das auch getan hätte.


      Alles, was er sich einst vom Leben erhofft hatte, als er seine Frau heiratete, war inzwischen gestorben. Nicht nur der Gegenpart des jungen Ehepaares an sich.


      Als Erstes starb die Liebe – das war, noch bevor Maria für immer verschwand.


      Sie bemühten sich nach Kräften, doch es wollte partout nicht funktionieren. Endlose Diskussionen folgten, die Versuche, den Ursachen auf den Grund zu gehen und sie auszumerzen, es gut zu machen.


      Beide arbeiteten daran, dass es funktionierte, aber ihre Bemühungen erwiesen sich bald als sinnlos.


      Zu viele Differenzen, Kleinigkeiten, die bald ausnahmslos zu riesigen Auseinandersetzungen eskalierten, das ewige Gefühl der Enge – er war davon überzeugt, nicht als Einziger so empfunden zu haben. Sie brachen aus, unabhängig voneinander.


      Josh flüchtete sich in seine Musik und weilte kaum mehr zu Hause.


      Er hatte eine Ausrede, verdiente er doch nach dem endlosen Studium auf diese Art endlich genügend Geld für seine Familie. Was war er stolz auf seine Anstellung gewesen!


      Nicht viele junge Pianisten wurden auf Anhieb in einem derart großen Orchester aufgenommen. Dass er Frau und Kinder nur noch sehr selten sah – nun, das brachte der Job so mit sich.


      Maria floh gleichfalls. Sie hatte ihr Studium aufgeben müssen, schon wegen der Kleinen, aber auch, weil sie in den Jahren, in denen er studierte, für ihren kümmerlichen Lebensunterhalt sorgte. Ein weiteres ewiges Streitthema: Er durfte seinen Traum verwirklichen – sie würde wohl niemals Anwältin werden.


      Er wusste es nicht sicher, Josh glaubte jedoch, dass es einen anderen gab. Damals hatte er sich immer hinter der Ausrede versteckt, dass er abends arbeiten musste und deshalb nicht in der Lage war, seinen Verdacht genauer zu hinterfragen. Inzwischen hatte er erkannt, dass es ihn längst nicht mehr interessierte. Irgendwann waren David und Alice das Einzige, was sie noch verband. Josh schätzte, das war nicht sehr verwunderlich für zwei Menschen, die so dämlich waren, mit 18 zu heiraten und eine Familie zu gründen. Fast selbst noch Kinder, nicht annähernd erwachsen oder imstande, zu wissen, was sie vom Leben erwarteten.


      Das böse Erwachen, als beide unabhängig voneinander bemerkten, dass ihre Träume sich in entgegengesetzte Richtungen entwickelten, war da nur zwangsläufig.


      Dann starb Maria und damit seine Fähigkeit, Klavier zu spielen. Vorher galt er mancherorts als Genie, plötzlich konnte er keine Partitur mehr so wiedergeben, dass es die Zuhörer begeistert von den Sitzen riss. Man räumte ihm sechs Wochen Besinnungszeit ein. Und als es auch danach nicht besser wurde, erfolgte die Kündigung.


      Kein Problem – bis dahin. Er hatte schon viele Träume beerdigt, warum nicht noch den letzten?


      Nur leider verdiente er mit der Musik ihr gesamtes Einkommen. Und so war er notgedrungen zum zweitklassigen Versicherungsvertreter mutiert. Er hasste den Job und sich, weil er ihn ausübte. Womit er nämlich zu einem jener Yuppies verkommen war, die er sogar noch mehr verabscheute.


      Stirnrunzelnd saß er da und grübelte.


      Die Miete war gesichert, für den aktuellen Monat jedenfalls. Gleiches galt für Strom und Nahrung, wenn sie sich einschränkten. Doch er brauchte nicht lange hin und her zu rechnen, um zu wissen, dass es für das bevorstehende Fest äußerst bescheiden aussah.


      Keine Geschenke. Zumindest sollte er sich nicht etwas wahnsinnig Spannendes einfallen lassen.


      Nun, selbst das hätte zur Weihnachtszeit nicht sehr schwer fallen sollen, oder? Irgendwo gab es immer einen miesen Hilfsjob. Aber sein Kind war krank und es gab niemanden, den er zur Pflege einspannen konnte.

    


    
      Komm schon, Josh, Plan B!


      JETZT!


      Kurz darauf raufte er sich einmal mehr das Haar.


      Ihm fiel nämlich weder ein Plan B, C oder Z ein. Das Gefühl, ein Versager zu sein, war noch nie stärker gewesen, wie in diesem niederschmetternden Moment.


      Vor dem Fenster erhob sich unschuldig die kalte Winternacht. Einzelne Schneeflocken wirbelten in der Luft. Sie erzählten von dem bevorstehenden Fest der Liebe, der Freude, der Familie und schienen ihn zu rufen:


      Josh! Es sind Kinder, du bist ihr Vater! Sorge für Geschenke, für einen leckeren Braten, PreiselBEEREN, nicht nur den Saft, einen Baum, für brennende Kerzen, glitzernde Sterne und viel Schokolade. Du darfst sie nicht enttäuschen!


      Es IST WEIHNACHTEN, VERDAMMT NOCH MAL!


      Yeah, das war ihm nicht entgangen.



      * * *



      

    

  


  


  
    


    
      3. Plan W‘


      Der nächste Morgen begann nicht ganz so desaströs, wie der vorangegangene. Das lag vielleicht daran, dass Josh nicht noch bis spät in die Nacht über irgendwelchen Akten gesessen hatte.


      Ha!


      Also gab es doch etwas Positives, dass er fristlos gefeuert worden war. Allerdings hatte er trotzdem seinen Rechner belagert. Die meisten Jobangebote wurden heutzutage im Internet gelistet. Und obwohl er sich nicht viel davon versprach, hatte er etliche Bewerbungen verschickt. Dabei hielt er sich an das Althergebrachte, wenn es auch schwerfiel: Versicherungsagenturen.


      Mehr konnte er für den Moment nicht tun. Jetzt hieß es abwarten.


      Diesmal gelang ihm das Ei mit Bacon. David musste seinen Dad kein einziges Mal ermahnen, weil ihm ein verbotenes ‚Scheiße‘ entschlüpfte und er brachte es sogar zustande, ein paar Strumpfhosen aus den Tiefen von Alice Kleiderschrank ans trübe Tageslicht zu befördern.


      Sie waren etwas knapp, Maria hatte sie noch gekauft.


      Doch als er das kleine Mädchen eine Weile am Bund in die Strickhose hinein geschüttelt hatte (worüber die übrigens schon wieder lachen konnte), passte das Ding.


      Leidlich.


      Er parkte David pünktlich in der Schule ab und hetzte zu jener mies gelaunten Kinderärztin, der er jetzt zu allem Überfluss zu Dank verpflichtet sein musste.


      Denn nachdem er ihr recht störrisch erklärt hatte, dass er die verdammte Rechnung aber nicht bezahlen könne, nickte die. »Das dachte ich mir bereits, Mr. Carter.«


      Mehr sagte sie nicht, sondern sah strahlend zu seiner Tochter. »Und, wie geht es dir heute? Nicht so gut?« (dabei hatte Alice überhaupt nichts gesagt!). »Dann lass uns mal nachsehen ...«


      Josh stand wie ein Trottel daneben und fühlte sich wieder einmal wie ein totaler Versager, als sie ihm nach der Untersuchung mit vielsagendem Blick eine Freipackung mit dem Antibiotikum in die Hand drückte.


      »Dreimal täglich!«


      * * *


      Missmutig stapfte er mit der Kleinen im Arm kurz darauf die Straßen entlang.


      Der Schnee führte auch nicht unbedingt dazu, dass es ihm besser ging.


      Und dann noch diese verdammte Weihnachtsdekoration! Überall, auf Schritt und Tritt wurde er mit dem Grauen konfrontiert.


      Selbst die Weihnachtsbaumverkäufer waren dieses Jahr so offensiv wie seit Langem nicht mehr. An beinahe jeder freien Ecke hatte einer sein Domizil aufgeschlagen.


      Super!


      Die Dinger lagen aber gleich um die zwanzig Dollar über dem letzten Saisonpreis! So, wie alles andere auch.


      Josh lief immer schneller, als könnte er dem Weihnachtsalbtraum auf diese Art entfliehen, bis er plötzlich abrupt zum Stehen kam.


      Sie befanden sich direkt vor Weihnachtsbaumverkauf sechs oder sieben auf ihrer Heimroute.


      Doch bei diesem hing ein großes Schild:


      Suchen Verkäufer.


      Bei guter Bezahlung.



      Kein Plan B, C oder Z!


      Aber vielleicht ein PLAN W?


      Eilig sah er Alice an. »Meinst du, Daddy kann Weihnachtsbäume unter die Leute bringen?«


      Sie nickte ernst und betrachtete die vielen grünen Bäume, die sich hinter dem Zaun häuften.


      Na ja, wenn seine Tochter das sagte ...


      * * *


      Der Besitzer des Baumverkaufes war ein fetter, unfreundlicher Kerl, der nicht lange zauderte.


      »Sie können eine schöne Stange Geld machen, wenn Sie sich gut anstellen!«, erklärte er Josh. »Sie arbeiten auf Provision. Acht Prozent pro Baum, das ist mehr, als jeder andere Händler bietet, überprüfen Sie es! Arbeitszeit von zehn bis acht Uhr abends, das ist doch kein Problem?«

    


    
      »Nein, Sir!«, erwiderte Josh eilig, der sein Glück kaum fassen konnte.


      »Morgen beginnen Sie?«


      »Ja, Sir.«


      Der Typ hielt ihm die fleischige Hand entgegen, ohne sich die Mühe zu machen, sie aus dem dicken Handschuh zu nehmen. »Na, dann sind wir uns doch einig! Ich will nicht viel, nur, dass Sie das Ding für die paar Tage bis Weihnachten am Laufen halten. Acht Stunden sitzen Sie auf einer Arschbacke ab!«


      * * *


      Nun ... Josh kam schnell dahinter, dass man acht Stunden in der Kälte nicht unbedingt auf einer Arschbacke absaß. Schon aus dem Grund, weil die dann zwangsläufig abfror.


      Als Nächstes begriff er, dass acht Prozent zwar nach wahnsinnig viel Geld klang, es aber nicht war, wenn der Baum um die 30 Dollar kostete.


      Außerdem gestaltete sich die Konkurrenz mörderisch. Erschwerend kam hinzu, dass sich die Leute nicht sehr kauffreudig zeigten. Bis zum Heiligen Abend würden noch mehr als zehn Tage vergehen und die wenigsten besaßen eine Möglichkeit, die Gewächse bis dahin im Kühlen zu lagern.


      Er schätzte, der Run würde am 23. einsetzen.


      Nach dem ersten Tag, an dem er am Ende keine zehn Dollar verdient hatte, begriff er, dass er kämpfen musste, wollte er auf diese Art das Weihnachtsfest retten. Dastehen und dumm in die Luft gucken, genügte nicht.


      Es kostete ihn erstaunlich wenig Überwindung, die Leute voll zu tönen, als befände er sich auf einem türkischen Basar.


      »Hey, Lady, haben Sie bereits Ihren Weihnachtsbaum? KÜNSTLICH? Ich bitte Sie! Es ist Weihnachten! Schauen Sie dieses Exemplar zum Beispiel ... NADELN? Das sind alte Zöpfe. Inzwischen hat man die Dinger so gezüchtet, dass die nicht einmal nach einem Jahr auch nur EINE verloren haben ...«


      Es funktionierte!


      Allerdings wurde die Zeit dadurch nicht kürzer. Und selbst wenn er zehn Bäume verkaufte – was in der Theorie vielleicht möglich, ihm in der Praxis jedoch noch nicht passiert war – dann machte das gerade mal 24 Dollar aus.


      Es handelte sich um hart – SEHR hart – verdientes Geld.


      Zu allem Überfluss ließ diese nervige Ärztin nicht locker.


      Sie bestand darauf, dass Josh allmorgendlich mit Alice bei ihr antanzte.


      Und so waren die Tage bald ebenso lang wie üblich. Nur, dass sie jetzt den meisten Teil davon an der frischen – und äußerst eisigen – Luft verbrachten.


      Morgens hetzte Josh mit Alice in die Praxis und kurz danach zurück nach Hause, wo er etliche Wärmflaschen für den kommenden Kampf präparierte. Dann wickelte er Alice (bereits in einem dicken Schneeanzug, Stiefeln, Handschuhen, Schal UND Mütze!) in fünf Decken, nachdem er zunächst die Warmwasserbehälter wie eine Schutzhülle um sie gelegt hatte.


      Er hatte den alten Kinderwagen aus den Tiefen des Kellers geborgen.


      Interessanterweise protestierte seine Tochter NICHT, als er sie schließlich hineinlegte und noch eine weitere Decke über sie ausbreitete. Selbst gegen die Windel hatte sie nichts einzuwenden


      Und dann schob er sie zum Weihnachtsbaumverkauf, wo er von sich als Marktschreier Reden machte. Er wusste nicht, warum, aber die Verkäufe stiegen mit jedem Tag.


      Möglicherweise lag es daran, weil auch er nach kürzester Zeit ziemlich blau angelaufen war und seine Lippen bebten. Ob er wollte oder nicht.


      Manche Menschen besaßen ja doch so etwas wie ein Herz. Das Thermometer wagte sich neuerdings selten über die 10-Grad-Marke ... also die unter Null. Da hält sich die Körperwärme nur für einen SEHR begrenzten Zeitraum. Egal, was man trägt.


      Vielleicht war es aber auch das kleine Bündel, das man wegen der vielen Decken nur schwerlich als Kind identifizieren konnte, was die Leute zum Kaufen überredete.


      In den ersten beiden Tagen war es dennoch irgendwie erträglich. Der Mensch gewöhnt sich an alles.

    


    
      Dann meinte das Wetter allerdings, einen rapiden Absturz unternehmen zu müssen. Aus den Minus zehn wurden fünfzehn Grad. Schweren Herzens investierte Josh zwanzig Dollar in weitere Wärmflaschen. Doch als die Sonne nach einem verdammt kurzen Tag verschwand und sich die Dämmerung über die Stadt legte, war es vorbei.


      Er spürte seine Hände nicht mehr. Seine Stimme war ohnehin schon verschwunden, vom ewigen Brüllen und den widerlichen Halsschmerzen, die sich seit einigen Tagen zunehmend in seinem Rachen heimisch fühlten.


      Und Alice weinte.


      Er nahm das unförmige Bündel aus dem Wagen, hauchte ihre roten Bäckchen warm und hätte am liebsten mitgeheult.


      Verdammt! Was sollte er tun?


      David konnte er allein zu Hause lassen. Jedenfalls, solange er NICHT näher darüber nachdachte, was der so alles anstellte, wenn er unbeaufsichtigt war.


      Bei Alice fiel das aus. Sie war zu klein. Er durfte seinen Sohn unmöglich mit deren Aufsicht betrauen.


      UNMÖGLICH!


      Aber sie wollten doch Weihnachten feiern ...


      »Ich kann das nicht glauben!«


      Josh fuhr herum und schloss zeitgleich die Augen. Scheiße! Die hatte ihm noch gefehlt!


      Sie schien das überhaupt nicht witzig zu finden. Denn schon ging das Gezeter in die nächste Runde. Inzwischen hatte er sich fast daran gewöhnt. Ehrlich! Mit ein wenig Fantasie konnte man sich einreden, es handele sich um lieblichen Weihnachtsgesang.


      Nun, für die ersten Sekunden jedenfalls UND, wenn man nicht so dämlich war, dem INHALT ihrer Worte zu lauschen.


      Josh war dämlich. Das hatte er bereits vor langer Zeit für sich festgemacht.


      »Sie haben nichts Besseres zu tun, als sich mit einem kranken Kind in diese Eiseskälte zu stellen? Ist Ihnen bewusst, dass dies die Kleine umbringen könnte?«


      Joshs Lider flogen auf.


      Diese unerträgliche Person zankte sogar weiter, wenn er offensichtlich alles daran setzte, sich einzureden, dass sie NICHT anwesend war!


      »Sorry, ich bin so scharf drauf, stundenlang in der Kälte zu stehen, da muss meine Tochter eben mal zurückstecken!«, knurrte er und versuchte angestrengt, das Zittern seiner Hände zu unterbinden.


      Diese Frau enttarnte auch keine offensichtliche Ironie, verdammt! »Als Erstes kommen IMMER die Kinder, Mr. Carter!«, belehrte sie ihn. Mit wachsendem Zorn beäugte er den dicken Pelzkragen und die flauschigen Handschuhe, in denen ihre Doktorenhände steckten.


      Die fror bestimmt nicht. Halb wollte er Ausschau nach ihrem Luxusschlitten halten, mit dem sie garantiert in der Nähe parkte. Ob erlaubt oder nicht. Frauen wie sie unternahmen bei solchem Wetter selten lange Fußmärsche.


      Könnte ja kalt werden.


      »Sorry«, knurrte er. »Ich muss arbeiten!«


      »Dann suchen Sie sich einen Job, den sie mit ihren Kindern unter einen Hut bringen können!«


      »Was wollen Sie überhaupt hier!« Es war der letzte Versuch, nicht auf ihre Provokationen einzugehen.


      »Ich will einen Baum kaufen, was dachten Sie denn?«, erwiderte sie schnippisch. »Allerdings wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass ich es bei dem Verkäufer mit einem Rabenvater zu tun bekomme, dem seine Kinder egal sind!«


      Josh starrte sie an und presste das Bündel, in dem sich das Kind des Rabenvaters befand, etwas fester an sich. Das weinte übrigens zu allem Überfluss auch noch laut. Vorher waren nur die Tränchen die Wangen hinab gekullert, was still vonstattenging.


      Kein Problem, er konnte sie verstehen, im Grunde war ihm selbst nach wie vor zum Heulen. Aber das sendete das total falsche Signal. Sie WAR warm. Er hatte es mehrfach überprüft, sonst hätte er nicht hier gestanden.


      Und außerdem GING ES NIEMANDEN ETWAS AN, WAS ER TAT UND WAS NICHT!


      Josh holte tief Luft, bereit zum Tobsuchtsanfall, doch dann beherrschte er sich. Wie sollte DIESE Frau verstehen, dass einem manchmal eben keine Wahl blieb?

    


    
      »Okay, suchen Sie sich einen aus!« Er wandte sich von ihr ab und ließ sie stehen, während er Alice Wange anhauchte und strikt darauf achtete, dass die aufdringliche Person es nicht sah. Die Tränen wurden nämlich verdammt schnell ziemlich kalt.


      Nebenbei sah er auf die Uhr. Noch zwei Stunden. Der Typ hatte mindestens in einer Hinsicht kaltschnäuzig gelogen:


      Acht Stunden konnten nach seinen neuesten Erfahrungen sogar verflucht lang werden.


      Kurz darauf hatte sie tatsächlich eine der Hallelujastauden ausgewählt. Ohne mit der Wimper zu zucken, zahlte die arrogante Upperclass-Doktorin den sündhaft überteuerten Preis, den er ihr aus lauter Bosheit machte. Ha! IHR tat es ja nicht weh! Dann beobachtete sie schweigend (der Mund bildete mal wieder nur einen Strich), wie er ihr das Gewächs zusammenpackte.


      Mies hierbei war, dass er Alice dafür kurzfristig in den Wagen legen musste, was die überhaupt nicht toll fand. Jetzt weinte sie nicht mehr, sondern brüllte, was die Lungen hergaben.


      Josh vermutete, langsam wurde ihr die gesamte Nummer langweilig. Hunger dürfte sie auch haben. Er hatte zwar immer etwas für sie dabei, doch das hielt nicht ewig und irgendwann ließ sie sich nicht länger ablenken. Dann, wenn jedes Spiel ausgespielt war: Passanten zählen, Bäume zählen, Nasenklauen, Grimassen schneiden, Singen ...


      Die Ärztin ging, ohne ein weiteres Wort, stattdessen beschränkte sie sich auf einen vernichtenden Blick.


      Josh starrte ihr nach und kämpfte mit sich, um ihr nicht irgendeine gemeine Bemerkung nachzubrüllen, die garantiert nicht durch Davids Qualitätskontrolle gegangen wäre.


      Doch schließlich widmete er sich wieder seiner Tochter, die inzwischen das Brüllen eingestellt hatte. Die Tränen liefen zwar noch, aber sie schluchzte nicht einmal mehr.


      Er nahm sie auf den Arm. »Es tut mir so leid, Baby.« Behutsam küsste er die eisige Wange und wünschte sich in die Karibik.


      SOFORT!


      Dort war das Weihnachtsbaumverkaufen mit Sicherheit angenehmer.


      Niemand wollte heute noch einen Baum kaufen. Josh wusste nicht, ob er darüber glücklich sein sollte, oder nicht. Wäre ein weiterer Kunde aufgetaucht, hätte er Alice wieder in den Wagen legen müssen und das brachte er nicht übers Herz.


      Fieberhaft dachte er über eine Lösung für sein Dilemma nach. NICHT, weil sich diese arrogante Ziege derart echauffiert hatte, sondern weil er sah, dass es so tatsächlich nicht ging. Doch ihm fiel nichts ein! Selbstverständlich nicht, denn wäre eine Alternative greifbar gewesen, hätte er seiner Kleinen diese Tortur niemals zugemutet.


      NIEMALS!


      Was SIE natürlich nicht glauben würde. Na ja, Josh schätzte, sie hatte ihn schon nach ihrem ersten Besuch als Versager abgehakt. Demnach bediente er doch nur ihre ohnehin bereits unterirdische Meinung von ihm ...


      »Hier!« Er fuhr herum und starrte in das verfrorene Gesicht der hysterischen, wohlhabenden Zicke, die ihm einen dampfenden Becher entgegenhielt.


      »Was ist das?«


      Ihre Miene blieb ernst. »Tee! Sie sehen so aus, als könnten Sie ihn vertragen.«


      Josh wollte protestieren. Doch die Aussicht auf dieses verdammte heiße Wasser mit ein wenig Geschmack machte sich derzeit so delikat aus, wie ein 500-Gramm-Steak, MEDIUM!


      Er nahm seine Tochter fester in den Arm und griff zum Becher.


      »Danke.«


      Bevor er ihn an seine Lippen führte, küsste er jedoch Alice Wange. »Magst du Tee, Honey?«


      »Oh, der ist doch viel zu heiß!«, zischte es entnervt. Ehe er seine geharnischte Bemerkung an die Frau bringen konnte, fuhr sie bereits fort. »Geben Sie die Kleine her!«


      »Nein!«


      »Mein Gott, ich stehle sie nicht, ich will ihr nur die Milch geben!« Sie wedelte mit einem weiteren Becher, der ihm bisher gar nicht aufgefallen war. Allerdings war der mit Deckel und Trinkschnabel versehen.


      »Woher bekommt man denn auf die Schnelle Milch?« Er hatte ja nicht fragen wollen, aber das interessierte Josh jetzt doch.

    


    
      Sie konnte tatsächlich grinsen. Obwohl das nicht unbedingt Vertrauen erweckend wirkte, weil dabei jede Menge blitzender kleiner weißer Zähne sichtbar wurden. »Ich habe meine Quellen.«


      Josh runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass sie zu Ihnen will. Sie fremdelt ein wenig ...«


      »Kommt auf einen Versuch an, oder?« Kaum wandte sie sich an Alice, war das Piranhagrinsen schon verschwunden und hatte einem warmen Platz gemacht. »Magst du Milch mit Honig, Sweety?«


      Verdattert beobachtete Josh, wie das Mädchen nickte und sich widerstandslos aus seinem Arm ziehen ließ.


      Doch die Eifersucht legte sich, als er sah, wie selig seine Kleine die warme, süße Flüssigkeit in winzigen Schlucken nahm. Außerdem machte sich das Teetrinken mit zwei halbwegs verwendbaren Händen durchaus leichter.


      »Wie lange müssen Sie noch hierbleiben?« Es kam beiläufig und sie sah ihn dabei nicht an.


      »Knapp zwei Stunden – bis um acht.« Auch Josh sprach eher so nebenher, während er sich alle Mühe gab, den Becher nicht aus den bebenden Fingern fallen zu lassen.


      Und wenngleich er es ihr nicht sagte, hatte Tee ihm nie besser geschmeckt. Er ließ ihn nicht abkühlen, verbrannte sich mit Begeisterung den Mund und schluckte eilig. Das Gefühl, als sein Bauch langsam wieder auftaute, war zu genial.


      Sie ließ Alice die Milch trinken, ohne einen weiteren Ton zu verlieren, Josh verkaufte zwischenzeitlich sogar noch einen Weihnachtsbaum. Obwohl er den Preis wisperte, hatte sie ihn garantiert gehört. Und damit auch den extremen Unterschied zu ihrem, der eigentlich mit Goldstaub bedeckt sein musste. Jedenfalls, wenn man davon ausging, was Josh von ihr dafür verlangt hatte.


      Doch sie verzog keine Miene.


      Und nachdem beide Becher leer waren, händigte sie Josh seine Tochter wieder aus.


      »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Mr. Carter. Dies ist nicht die geeignete Umgebung für ein krankes Kind ...«


      Mit einem knappen Nicken schickte sie sich zum Gehen an. Joshs Freude stellte sich allerdings zu früh ein – wie üblich – denn nach zwei Schritten, wandte sie sich noch einmal um. »Übrigens auch nicht für ein Gesundes. Guten Tag.«


      Josh sah ihr nach und musterte schließlich Alice, deren Blick ebenfalls auf dem sich entfernenden Rücken der Zicke lag.


      Hatte die Welt schon mal so eine verdammte Besserwisserin gesehen?


      * * *



      

    

  


  


  
    


    
      4. Ein turbulentes Wochenende


      Kaum war Josh an diesem Abend zu Hause angelangt, schrillte das Telefon.


      Der Terror nahm kein Ende!


      Natürlich war sie es. In aller Pracht und Zickigkeit.


      Es genügte nicht einmal für einen guten Tag. Okay, sie hatten heute bereits das zweifelhafte Vergnügen gehabt, doch es ging Josh eher ums Prinzip. Soweit er sich erinnern konnte, hatte sie es noch kein einziges Mal auf diese, eigentlich so weit verbreitete, Höflichkeitsfloskel gebracht. Ihre Tendenz, ihm zu erklären, dass er mal wieder auf ganzer Linie versagt hatte, setzte sich zuverlässig vorher durch.


      »Ich gehe davon aus, dass Sie selbstverständlich NICHT entschieden haben, diesen aberwitzigen Job aufzugeben. Liege ich richtig?«


      Seine Züge verhärteten sich. »Ja.«



      »Sie arbeiten natürlich auch am Wochenende?« Das kam ausnehmend kühl. Josh hingegen klang inzwischen leicht eisig. »Ja!«


      »Und selbstverständlich werden Sie das arme Würmchen wieder mitnehmen.«


      Er schloss die Augen, befahl sich, einige Male tiiiiiief durchzuatmen, bevor er sichergehen konnte, sie nicht anzubrüllen.


      Allerdings war aus dem ‚leicht eisig‘ ein ‚tiefgefrostet‘ geworden, als er anhob. »Hören Sie, Doktor Fresh. Ich weiß, Sie können mich nicht ausstehen. Gerade deshalb bin ich Ihnen ausnehmend dankbar, dass Sie meine Tochter unter den gegebenen Umständen dennoch behandeln. Ich verspreche Ihnen, Sie bekommen jeden Cent von mir bezahlt, den ich Ihnen schulde. Aber das geht zu WEIT! Ich ...«


      »Oh, das können wir abkürzen. Sie haben natürlich keine andere Wahl. In meiner überheizten und sündhaft überteuerten Praxis ist mir nämlich offenbar entgangen, dass es in der Stadt ausschließlich Jobs als Händler für Tannenbäume gibt. Ich tue es nicht für Sie, sondern für die Kleine. Und ich werde nicht zusehen, wie sie vor die Hunde geht, weil Sie nicht in der Lage sind, sich einen geeigneten Job zu suchen. Bringen Sie die Kinder morgen zu mir! Ich beaufsichtige sie, solange Sie den Versuch unternehmen, der weltbeste Verkäufer von Christbäumen zu werden.«


      »Nein!«


      Für einen langen Moment herrschte atemlose Stille am anderen Ende der Leitung. Schließlich ertönte ihre mühsam beherrschte Stimme. »Entweder, Sie bringen die Kinder zu mir oder ich informiere die Behörden. Was meinen Sie, wie reagieren die wohl, wenn ...«



      »DAS IST ERPRESSUNG!«, brüllte Josh, das Telefon in seiner Hand bebte.



      »Exakt ...« Es kam ungerührt. »Wenn es mit Vernunft bei Ihnen nicht funktioniert, dann muss man eben zu etwas unlauteren Mitteln greifen. Haben Sie einen Stift parat?«



      * * *


      Und so blieb dem Weihnachtsbaumverkäufer auf Zeit nichts anderes übrig, als am kommenden Samstag wieder früh aufzustehen, um seine Kinder zu dieser widerwärtigen Person zu bringen.


      Davy war nebenbei bemerkt keineswegs begeistert. Denn der hatte sich bereits die gesamte Woche darauf gefreut, seinen Vater beim Baumverkauf zu unterstützen. Josh brachte es nicht übers Herz, die romantischen Illusionen seines Sohnes zu zerstören. Wer konnte es schon wissen? Vielleicht hätte es ihm trotz der mörderischen Kälte sogar Spaß bereitet.


      Dennoch ... während sie die wenigen Stationen mit der Subway fuhren, verspürte Josh durchaus Erleichterung darüber, seinen Kindern diese Tortur nicht zumuten zu müssen.


      Er war etwas erstaunt, als sie kurz darauf vor einem eher schlichten Appartementhaus standen. Sicher war es nicht mit jener Mietskaserne vergleichbar, in der sie wohnten. Doch Josh hatte auf der Hinfahrt in Gedanken eines dieser stinkteuren Wohnhäuser vor Augen, die sich nur die wirklich betuchten Bewohner dieses Molochs leisten konnten.


      Nun ja, leichter fiel es ihm deshalb auch nicht, am Namensschild ‚Fresh‘ zu klingeln.


      Als sie öffnete, erwartete ihn die nächste Überraschung. Die personifizierte Zicke trug heute schlichte Jogginghosen und das Haar war achtlos nach oben gesteckt. Sie ignorierte Josh und strahlte stattdessen Alice an.


      »Hey, Sweety!«

    


    
      Das Mädchen strampelte im Arm seines Daddys, bis er sie der hysterischen Frau reichte. Die sah mit dieser Frisur übrigens total ungewohnt aus. Auf jeden Fall nicht halb so streng, wie üblich. Möglicherweise eine Tarnung, damit die Kleinen nicht gleich ahnten, welche Hölle ihnen drohte und sie wenigstens freiwillig betraten. Ihm taten die beiden leid, aber hier war es immerhin warm.


      »Und wer bist du?«


      Irgendwie fand Josh, dass David unwillkürlich gerader stand. Diesbezüglich waren sein Sohn und er einer Meinung. Diese Frau hatte etwas von einem mies aufgelegten Feldwebel. Das Lächeln konnte nur weniger geübte Menschen (Alice) einlullen. »David!«


      »Hey, David, ich bin Bethy. Was ist, willst du hereinkommen?« Josh traf ein kühler Blick. »Reagieren sie auf irgendetwas allergisch?«


      Josh wollte schon sagen: Yeah, auf klugscheißerische Ärztinnen, die wie Praktikanten aussehen, doch er schluckte es brav hinunter. »Was geht Sie das an?«


      Sie verdrehte die Augen. »Ich spreche von den Kindern!«


      »Oh ...« Er runzelte die Stirn. Hatten sie Allergien? Ihm war nichts ...


      »Okay, das genügt mir bereits«, stöhnte sie. »Viel Spaß beim Dauerfrosten. Sie können sie heute Abend wieder abholen.« Sie blickte erst zu David, dann zu Alice, die auf ihrem Arm residierte. »Wollt ihr euch noch verabschieden?«


      Das wollten sie, wenn auch nur flüchtig.


      Kurz darauf verschwanden sie tatsächlich im Innern des Appartements und Josh wurde die Tür vor der Nase zugeschlagen.


      Unglaublich!


      * * *


      Der Tag plätscherte dahin, die Kunden nicht sonderlich zahlreich.


      Möglicherweise war der strenge Frost dafür verantwortlich. Josh wusste es nicht ganz genau, aber er glaubte, der erreichte inzwischen jene bedenklichen Temperaturen, denen selbst der beste Diesel nicht länger standzuhalten vermochte.


      Wer wagte sich da noch auf die Straße?


      Seine Knochen wollten übrigens sehr bald auch nicht mehr, obwohl Josh diesmal heimlich zwei T-Shirts übereinander gezogen hatte. Natürlich so, dass Davy es nicht sah. Er wollte nicht noch ausufernder in den Augen seines Sohnes verlieren, als es ohnehin schon geschehen war.


      Aber als er nach drei Stunden weder Arme noch Beine spüren konnte, war er ihr zum ersten Mal wirklich dankbar, dass sie ihm die Kinder abgenommen hatte. Sie mochte ihn für einen Rabenvater halten – doch das war er nun einmal nicht.


      Als es acht Uhr wurde, hatte Josh ganze zehn Bäume verkauft, was ihm eine Provision von genau 24,00 Dollar bescherte. Er besaß nicht mal mehr die Kraft, sich darüber zu echauffieren. Stattdessen dachte er mit Grauen daran, dass er erst die Kleinen abholen und ihnen danach noch das Abendessen bereiten musste.


      Die Ziege hatte ihre Jogginghosen irgendwann ausgezogen und gegen schlichte Jeans eingetauscht. DAS interessierte Josh nur am Rande, auch wenn er ihr zugestand, dass sie darin eine äußerst sexy Figur machte.


      Nachdem sie ihn hereingebeten hatte, lächelte sie. Es wirkte sympathisch, doch Josh täuschte sie für keine Sekunde. »Ich habe das Essen fertig, wollen Sie noch etwas zu sich nehmen, bevor Sie sich mit den Kleinen auf den Weg machen?«


      »Nein, ich ...« Suchend blickte er sich in dem erstaunlich einfach, wenn auch behaglich gehaltenem Wohnzimmer um. Wo waren seine Kinder?


      »Kommen Sie!« Das klang schon nicht mehr ganz so zuckersüß. »Sie haben doch den gesamten Tag über nichts gegessen. So viel Zeit sollte sein!«


      »DADDY!« Das war David, der nicht etwa kam, um ihn zu begrüßen, sondern aus einem Nebenraum tönte. »Schmeckt gut! Ich muss sowieso noch zu Ende malen!«


      Fein!


      Widerwillig zog er seine Jacke aus und ließ sich in eine relativ kleine und schlichte Küche führen. Aber es war warm und sehr sauber. Na ja, dass DIE Sterilität bevorzugte, verwunderte ihn nicht.


      Schweigend setzte er sich. Doch als sie ihm dann die dampfende Suppe auftischte, war kein langes Bitten erforderlich, bevor er seinen Stolz herunterschluckte. Es fühlte sich zu himmlisch an, so langsam wieder seine Glieder orten zu können.

    


    
      Und es schmeckte fantastisch.


      Die Kinder saßen am Küchentisch und David wirkte überhaupt nicht mehr unglücklich, dass er nicht mit seinem Vater in der Kälte auszuharren gedurft hatte.


      »Wir haben mit Bethy gebacken!«, verkündete er freudestrahlend, und Joshs Löffel verharrte auf seiner Reise zum Mund, als er das liebevolle Lächeln sah, mit dem sie seine Sprösslinge betrachtete.


      Scheiße!


      Die Mommy-Falle!


      Selbstverständlich würden sich die beiden auf die Ärztin stürzen, wie Verdurstende in der Wüste bei Auffinden einer Wasserquelle. Sie mochte eine Zicke sein, doch in erster Linie war sie eine FRAU! Eine, die mit Kindern umzugehen wusste. Das bezweifelte er keineswegs. Und egal, wie sehr er sich bemühte, er war nun einmal nicht weiblich. Ergo konnte er ihnen nicht alles geben, wonach sie sich sehnten und was sie wohl auch brauchten.


      Mit wachsendem Kloß im Hals betrachtete er seine Tochter, die neuerdings blaue Schleifchen im Haar trug. Davids Mund – sonst ständig schmutzig - war makellos und die braunen, dichten Strähnen auf dessen Kopf gekämmt. Sein Blick fiel auf die Hände seines Jungen.


      In der rechten hielt er etliche Stifte und die Finger waren dennoch SAUBER!


      Josh musste das augenblicklich unterbinden, denn das Erwachen würde für die beiden bedeutend schwieriger werden, wenn sie sich erst an die angebliche Ersatzmommy gewöhnten.


      Eilig besann er sich und aß schneller, wollte nur weg, solange noch Zeit war! Kaum war der Teller geleert, stand er. Sie war beim Abwasch und sah auf. »Möchten Sie einen Nachschlag?«


      »Nein, danke!«


      Ihr aufrichtiges Lächeln machte die Dinge auch nicht leichter.


      »Ich denke, wir sollten jetzt gehen ...« Suchend sah er sich nach den Sachen der Kinder um. Natürlich OHNE, dass die unterstützend eingriffen.


      »Oh, Sie sind doch gerade aufgetaut«, zwitscherte die Zicke, und Josh musterte sie argwöhnisch. Solche Töne war er von ihr so gar nicht gewöhnt.


      »Yeah, Daddy!« David fiel ihm selbstverständlich sofort in den Rücken. »Ich muss das hier noch zu Ende malen.« Wie zum Beweis hob er gleich vier Stifte. Alice spielte mit ihrem linken Schleifchen und betrachtete ihren Vater gelangweilt.


      »Warum setzen Sie sich nicht erst einmal?« Das war wieder die Zicke, die sich ganz plötzlich aufs Gurren besonnen hatte. »Ihr Tag war bestimmt anstrengend.«


      Bevor er sich versah, wurde er in das Wohnzimmer komplimentiert.


      Sie schaltete den Fernseher ein. Es handelte sich um ein eher älteres Modell. »Ich koche Ihnen einen Tee.«


      »Nicht nötig.« Josh gab sich alle Mühe, sie nicht anzusehen. Selten hatte er sich so unbehaglich gefühlt.


      »Oh, Sie wirken immer noch ziemlich erfroren. Wenn Sie jetzt wieder hinausstürzen, erkälten Sie sich und können vielleicht morgen nicht in Ihren Tiefkühlfroster.« Nicht einmal DAS klang provozierend.


      Inzwischen war seine Stirn tief gerunzelt. Das Ganze gefiel ihm nicht.


      Nein, absolut nicht.


      Doch dann betrachtete er das alte Sofa, das plötzlich verdammt bequem wirkte.


      »Nur ein Tee.« Er wusste nicht, wen er mehr überzeugen wollte.


      Sie nickte. »Sicher.«


      Josh setzte sich, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.


      Sitzen, satt, warm ... HIMMLISCH.


      * * *


      »Mr. Carter?«


      Eine Hand auf seiner Schulter ließ ihn hochfahren. Desorientiert sah er sich um.


      Wo war er?


      Dann machte er eine schmale Gestalt vor sich aus und einiges fiel ihm ein. Zum Beispiel, wer SIE war. Übrigens auch, dass er dringend die Kinder nehmen und nach Hause fahren musste.


      Kaum war ihm dieser spezielle Gedanke gekommen, richtete er sich auf. »Ich muss los! Sorry, ich bin wohl kurz eingenickt.«

    


    
      Dafür kassierte er ein leises Lachen. Langlebig war es nicht, doch es genügte, um ihn vollständig zu verwirren. Eilig rieb er sich die Augen und betrachtete die Gestalt vor sich etwas genauer.


      Im Grunde stimmte alles, nur der dunkle Morgenmantel brachte ihn ins Grübeln.


      Das lange Haar lag über ihrer linken Schulter und sie hielt eine Tasse in der Hand. »Ich denke, Sie müssen aufstehen, Mr. Carter. Ich wollte Sie gestern nicht mehr wecken, es sah so aus, als hätten Sie den Schlaf nötig. Aber wenn Sie nicht zu spät kommen wollen ...«


      Sie betrachtete ihn mit erhobener Augenbraue und erst jetzt ging ihm auf, dass eine Decke über ihm ausgebreitet war. Mit wachsender Verwirrung blickte er zum Fenster. Und als er sah, dass es dämmerte, war ihm alles klar.


      »Scheiße!«, fluchte Josh und richtete sich so abrupt auf, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich.


      »Sorry!«, sagte er hastig. »Ich wollte Ihnen nicht zur Last fallen. Es tut mir sehr leid!« Eilig stand er auf, und fuhr sich mit den Händen durchs Haar.


      »Kein Problem ...«, erwiderte sie langsam.


      Heftig nickte er. »Oh doch, das ist es! Wir haben Sie schon viel zu lange belästigt!« gehetzt sah er sich um. »Wo sind die Kinder?«


      »Sie schlafen noch.«


      Er stöhnte und zählte wie üblich bis zehn, bevor er sie wieder ansehen konnte. »Wie spät ist es?«, erkundigte er sich schließlich.


      »Kurz nach acht.«


      Diesmal klang das Stöhnen lauter. »Verdammt! Können Sie die beiden wecken, ich muss ...«


      »SIE!« Sie nickte bedeutsam und überhaupt nicht panisch, während Joshs Hysterie mit jeder Sekunde stieg. »... trinken den Kaffee, essen Ihr Frühstück, es steht auf dem Tisch, und dann gehen Sie in Ihren Kühlschrank. Keine Sorge, es geht Ihren Kindern bei mir gut und ich glaube, sie fühlen sich wohl.« Sie lächelte und wirkte zum ersten Mal, seitdem er sie kannte, unsicher. »Bitte«, fügte sie hinzu, als er so gar keine Anstalten machte, zu antworten. »Es bereitet mir Freude.«


      Unentschlossen musterte er die junge Frau. Es war falsch – in so vielfacher Hinsicht, oh ja. Die Konsequenzen dieser Aktion waren noch gar nicht absehbar. Doch andererseits musste er GLEICH los!


      Die Alternative war, seine Kinder aus ihren mit Sicherheit behaglichen Betten zu reißen, ihnen KEIN Frühstück zu gönnen und einen Tag in eisiger Kälte zuzumuten. Josh liebte seine Sprösslinge zu sehr, um seinem Stolz eine Chance zu geben.


      »Es tut mir leid«, wiederholte er hilflos und sie nickte. »Natürlich.« Behutsam – als drohte er, zuzuschnappen, wenn sie zu schnell vorging - nahm sie seinen Arm. »Kommen Sie, ich habe Frühstück bereitgestellt.«


      * * *


      Hatte sie tatsächlich.


      Da waren gekochte Eier, Toast, Konfitüre ...


      Josh aß mit leichtem Magengrummeln, doch es schmeckte wirklich gut, und er wusste, dass er den gesamten Tag über nichts bekommen würde.


      Dann stürzte er in das kleine Bad, in dem unzählige Kosmetikprodukte für Frauen herumstanden. Der Anblick war so ungewohnt, dass er für einen winzigen Moment absolut desorientiert war. Genau so verwirrend machte sich der süße Duft aus, der nun einmal nur in einem solchen Raum existiert, wenn sich dort hin und wieder eine weibliche Person aufhält.


      Als er aus dem Bad rauschte, stand sie im Kücheneingang und betrachtete ihn auffordernd.


      Er runzelte die Stirn. »Was?«


      »Sie hatten keine Möglichkeit, sich etwas für den Tag zuzubereiten«, er hörte nicht den geringsten Spott. »Ich habe Tee und ein paar Sandwiches eingepackt.«


      Damit hielt sie ihm eine unförmige Papiertüte entgegen.


      »Hören Sie, das ist nicht ...«


      »Mr. Carter, wann beginnen Sie zu arbeiten?« Abermals waren die Augenbrauen erhoben.


      »Zehn ...«


      Sie nickte äußerst langsam und bedeutungsvoll, was Josh wieder einmal den grauenvollen Eindruck vermittelte, ein Kind zu sein. »Es ist halb, wenn Sie pünktlich sein wollen, sollten Sie jetzt gehen!«

    


    
      Er sah ein, dass jede Diskussion fehl am Platz war. Und verdammt, er wollte das Essen mitnehmen. Nicht nur, weil es mit Sicherheit nicht schlecht sein würde, Verpflegung bei sich zu haben. Hauptsächlich, da das Gefühl, dass jemand für IHN etwas zusammengepackt hatte, so unvorstellbar nett war.


      Mist, jetzt war er auch in die Mommy-Falle getappt!


      Viel Zeit, sich darüber aufzuregen, blieb ihm vorerst nicht. Unter ihrem geduldigen Blick zog er sich die Jacke über und nahm ihr die Tüte ab.


      »Es tut mir wirklich sehr leid«, wiederholte er noch einmal, da stand er bereits im Hausflur.


      »Sicher.« Das kam gleichermaßen äußerst nachsichtig.


      Er presste die Lippen zusammen. »Danke ... Für alles!«


      Und dann stürzte er los.


      * * *


      Es war ebenso eisig wie an den Tagen zuvor, doch diesmal bewältigte Josh den Frost besser.


      Möglicherweise härtete er langsam ab, vielleicht lag es jedoch nur daran, dass sich die Leute heute kaufwilliger zeigten. Der Tee, der sich in der Thermoskanne recht lange heiß hielt und die Sandwiches waren garantiert auch nicht unschuldig.


      Am Abend hatte er es auf stolze 40 Dollar gebracht und fuhr schließlich ohne Umwege zu dem Appartementhaus.


      Sie begrüßte ihn mit einem verhaltenen Lächeln. Aus dem Wohnzimmer drang das Lachen seiner Kinder und Josh wollte plötzlich so schnell wie möglich verschwinden. Er verspürte Zorn, obwohl er dieses Gefühl in der derzeitigen Situation nicht verstand. Doch je mehr er sich in der behaglichen, so duftenden, sauberen Wohnung umsah, desto größer geriet seine Wut.


      Als er David zu allem Überfluss strahlen sah, wurde er unwirsch. »Wir müssen gehen!«


      »Och, noch nicht!« Sie sahen gerade irgendeinen Disneyfilm im Fernsehen.


      »Mr. Carter ...«


      »Mein Daddy heißt Josh«, blökte der Klugscheißer dazwischen, was ihm von seinem Vater einen vernichtenden Blick einbrachte. Es wäre nicht sein Sohn gewesen, wenn der den nicht gelassen ertragen hätte.


      Sie war klug genug, den Einwurf zu ignorieren. »Mr. Carter, das Essen ist in zwanzig Minuten ...«


      »So lange können wir aber nicht warten!«, unterbrach er sie rüde. »David muss morgen zur Schule!«


      »Sicher«, nickte sie, sichtlich eilig, »deshalb hatte ich ja auch den Vorschlag zu unterbreiten, dass die Kinder vielleicht noch einmal ...«


      »NEIN!«, sagte er strikt und gab sich alle Mühe, keines der mit einem Mal betretenen Gesichter zu beachten. »Wir haben Sie bereits genug belästigt. David, anziehen!«


      »Mr. Carter ...«


      Und endlich sah er sie an, denn es ließ sich leider nicht länger vermeiden. Der Anblick bestärkte ihn wie erwartet massiv in seiner Fluchtabsicht. Sie war nämlich verflixt hübsch!


      Verdammt, warum war ihm das nicht früher aufgefallen? Na ja, wenigstens das war offensichtlich! Weil es nur Ärger brachte! Diese Frau mochte vielleicht seine Kinder, IHN mit Sicherheit nicht. ER war ja ein Versager, Rabenvater, Idiot ...


      Doch jetzt, wo er endlich die unsichtbare, nie konkret gedachte und so riesige Grenze überschritten hatte, nahm er sich die Zeit und betrachtete sie eingehend. Er sah sie, wie nie zuvor, ohne, dass er sich davon abhalten konnte.


      Heute trug sie einen hellen Pullover zu gleichfarbigen Fleecehosen, die Lippen schienen ungeschminkt und trotzdem so unvorstellbar rot. Die Nase war fein geschwungen, die Augen groß und glänzend, die Wangen leicht gerötet, das Haar lang. Und er hätte darauf gewettet, dass es wie der Himmel duftete.


      Scheiße!


      Mit zwei ausholenden Schritten war er an der Couch und nahm Alice. »Komm Baby, wir gehen nach Hause!«

    


    
      »Mr. Carter ...« Sie hatte natürlich nicht vor, aufzugeben, sondern ging auf ihn zu, ihr Blick war bittend. »Es stört mich nicht ...«


      »Aber mich!« Und diesmal sah er ihr direkt in die Augen. Zum ersten Mal, soweit er wusste. »Mich stört es!«, wiederholte er unsinnigerweise.


      »Tja!« Ha! Die Zicke war zurück. »Dann tun Sie, was Sie nicht lassen können!«


      Er antwortete nicht, warf stattdessen seinem Sohn einen ungewohnt drohenden Blick zu, unter dem der schleunigst begann, seine Sachen zusammenzusuchen, während Josh seine Tochter anzog.


      Mit wachsender Anstrengung beobachtete er die Küsse, welche die drei Verschwörer tauschten (seit wann ließ David sich abknutschen, wie der das zu bezeichnen pflegte? Josh wurde diese Zärtlichkeit bereits seit zwei Jahren kategorisch verwehrt.)


      »Vielen Dank!«, sagte er förmlich und dann endlich konnten sie gehen.


      * * *


      Doch damit hatte der gestresste Vater es noch lange nicht überstanden.


      Denn zunächst mussten sie den Heimweg bewältigen. Auf dem Alice unentwegt nach einer gewissen ‚Etty‘, jammerte (ha! Als hätte er es nicht geahnt!) und David nichts Besseres zu tun hatte, als von ‚Bethy‘ zu schwärmen.


      »Sie kann backen!«, erklärte er und sah zu seinem Daddy auf, der mit eisiger Miene in die Richtung blickte, aus der irgendwann, wenn alle übrigen Wunder eingetreten waren, mal eine Bahn kommen würde.


      »Mathe haben wir auch geübt.« Klasse, jetzt war der Rabenvater perfekt! Josh war nämlich seit Ewigkeiten nicht mehr dazu gekommen, mit David die Hausaufgaben zu erledigen. Nicht, weil er es nicht wollte, sondern da ihm schlicht und ergreifend die Zeit fehlte! Er musste leider ARBEITEN. Was übrigens teilweise zu dem eher angespannten Verhältnis zwischen ihm und Davids Lehrerin geführt hatte.


      Fein, dann konnte er jetzt wenigstens erzählen, dass er endlich jemanden gefunden hatte, der sich WIRKLICH um ihn kümmerte.


      Joshs Blick wurde starrer. Wann kam denn dieser verdammte Zug?


      »Und sie kann zeichnen!«, schwärmte sein missratener Sohn weiter, der so gar keinen Sinn für unterschwellige Schwingungen zu besitzen schien. »Sie hat mir einen Dino gemalt, der sieht aus WIE ECHT! Dad ... DAD?«


      »Was ist?«, knurrte der Angesprochene.


      »Hörst du mir überhaupt zu?«


      »Yeah ...« Kaum fiel eine winzige Schneeflocke, kam der gesamte Verkehr in dieser dämlichen Stadt zum Erliegen. Dachten die vielleicht auch mal an die Konsequenzen?


      NEIN! Natürlich nicht, die musste er wieder allein ausbaden.


      »Und sie hat echten PUDERZUCKER auf die Kekse gestreut. Das war soooo ...«


      Womit der legendäre Tropfen endlich das Fass zum Überlaufen brachte. Joshs Blick bohrte sich in seinen Sohn. »Wenn du mir jetzt wirklich verklickern willst, dass du in deinem gesamten Leben noch nie Puderzucker gesehen hast, dann drehe ich durch! Es reicht, klar? Warum gehst du nicht zu ihr, wenn es dir dort so viel besser gefällt? Anscheinend bin ich ja nicht gut genug!«


      Er hatte es ziemlich laut und geharnischt von sich gegeben. Und bevor David den Kopf senkte, sah Josh die Tränen in den dunklen Augen glitzern.


      FEIN!


      In diesem Moment kam endlich der Zug.


      »Sorry«, stieß er hervor, als sie saßen. Joshs Wut hatte sich kein bisschen gelegt, doch er ließ sie an dem Falschen aus. Auch wenn ihn die Worte des Kindes verletzt hatten, war es dennoch nicht fair.


      Nun ja, was war schon fair?


      David sah nicht auf. Seufzend tippte Josh ihm auf die Schulter. Und als sein Sohn immer noch nicht reagierte, zog er ihn trotzdem an sich. Wenn ‚Bethy‘ das durfte, dann er doch wohl auch, oder?


      »Sorry«, murmelte er an dem kleinen Ohr – übrigens eine Miniaturausgabe seines eigenen. »Ich meinte es nicht so.«


      Es dauerte einen Moment, aber schließlich legten sich die schmalen Arme um ihn und Alice, und der Kopf landete auf der freien Schulter seines Vaters.

    


    
      Manchmal vergaß Josh, dass auch David noch nicht groß war.


      Er seufzte. Hin und wieder entfiel ihm eine ganze Menge.


      Aber es war doch auch nicht leicht ...


      * * *



      

    

  


  


  
    


    
      5. Alles umsonst


      Der Montag begann mit neuem Schnee, jedoch milderen Temperaturen.


      Alice hatte kein Fieber mehr und so konnte Josh sie in den Kindergarten schaffen. Danach versuchte er um ein Vielfaches beruhigter, die Weihnachtsbäume an den Mann (oder die Frau) zu bringen. Die fünf Dollar täglich, die er berappen musste, um sie bei den Nonnen abgeben zu dürfen, investierte er nur allzu gern.


      Allerdings barg die Kindergartensituation in sich ein neues Problem. Nun, im Grunde war es nur eine Neuauflage, denn damit hatte Josh sich bereits früher herumschlagen müssen: Um siebzehn Uhr schloss die Zwergenaufbewahrungsstätte. Was bedeutete, spätestens zu diesem Zeitpunkt war Ende mit der relativ preiswerten Betreuung. Solange er Versicherungsagent gewesen war, hatte er sich die Arbeit einfach mit nach Hause genommen. Smith war nicht begeistert, ließ sich aber nach einigem Grollen darauf ein.


      Doch Josh bezweifelte, dass irgendwer bei ihm klopfen würde, um sich den benötigten Tannenbaum abzuholen. Der Stand war bis acht Uhr zu besetzen – daran führte kein Weg vorbei.


      Und so blieb ihm nichts anders übrig, als Alice für einen begrenzten Zeitraum abermals dieser Tortur auszusetzen. Vom Weihnachtsbaumverkauf bis zu dem Kindergarten musste er ungefähr zehn Minuten laufen. Josh war es nicht länger gelungen, David davon abzuhalten, seinen Vater auf der spannenden neuen Arbeit zu besuchen. Und, was er natürlich nicht sagte, weil das sich schon wieder verdächtig in Richtung Rabenvater bewegte: Neuerdings KONNTE er auf ihn auch nicht verzichten.


      Denn aufgrund der äußerst widrigen Umstände musste sein Sohn in der halben Stunde seiner Abwesenheit die Stellung halten. Na ja, mehr oder weniger als Statist, es war wohl eher der Gedanke, der zählte. Wenn Josh mit Alice zurückgehetzt kam, waren ihm vielleicht zwei Käufer durch die Lappen gegangen, maximal. Es war noch eine Woche bis Weihnachten, also ließ der Ansturm bisher auf sich warten.


      Am Montag funktionierte das Prinzip hervorragend. Am Dienstag hatten sie mit der David Vertretung wieder Glück, doch als Josh am Mittwoch mit Alice im Gepäck des Weges kam, wartete der ziemlich grimmig drein blickende Besitzer des Verkaufsstandes auf ihn. Den Jungen hielt er sicher am Jackenkragen.


      Josh sah Rot.


      »Lassen Sie das Kind los!«, knurrte er, bevor er die beiden noch ganz erreichte. Der Typ beutelte den Kleinen leicht von einer Seite zur anderen.


      Josh sah Violett.


      »Loslassen!«, bellte er.


      »Was sucht der Bengel hier?« Der fette Heini schüttelte heftiger und Alice begann zu weinen.


      Womit Josh dunkelviolett bis schwarz sah.


      »Löcher in die Luft starren.« Hart schlug er die behandschuhte, riesige Pranke von Davids Kragen. Der Fettsack musterte ihn überrascht, dann pfiff er, als hätte er so eben eine äußerst brillante Entdeckung gemacht. »Das ist also Ihr Junge?«


      Blitzmerker! »Sieht so aus!«


      Der Alte kniff die Lider zusammen. »Und Sie stellen Ihren Sohn hierher, damit er IHRE Arbeit erledigt? Ich komme auf meiner üblichen Runde vorbei und der Bengel thront auf drei Bäumen und preist die Ware an. Wollen Sie mich in den Knast bringen?«


      Eilig blickte Josh zu David, der schuldbewusst den Kopf senkte. Mist! Dann musterte er wieder den Dicken. »Ich musste meine Tochter abholen. Er war nicht mehr als zwanzig Minuten allein. Warum veranstalten Sie solch ein Theater?«


      Darauf ging der Typ nicht ein. »Hatte ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen dafür sorgen, dass der Stand STÄNDIG besetzt ist?«


      Josh nickte. »Yeah, hatten Sie.«


      Das brachte den Typen etwas aus dem Gleichgewicht. Flüchtig. »Und?«, grollte er.


      »Und was?«


      »Wollen Sie mich verarschen?«


      »Nein! Ich habe eher den Eindruck, die Dinge laufen umgekehrt!«

    


    
      Josh hatte seinen Entschluss gefasst. Und der kam mal wieder so spontan, dass ihm keine Zeit blieb, über mögliche Konsequenzen nachzudenken. Der Arsch hatte seinen Jungen angepackt UND ihn betrogen, ganz klar! Es war schweinekalt, er hatte in den vergangenen zehn Tagen durchgearbeitet, seine Tochter mit in die Kälte geschleppt, später auch noch seinen Sohn. Er musste seine Kinder bei einer Fremden abparken, um diesen miesen Job versehen zu können, bei dem man so gut wie nichts verdiente, und der Typ hatte die Nerven, sich zu beschweren!


      Als er David die Hand reichte, nahm der sie sofort. »Sehen Sie zu, wie Sie die letzten Bäume unter die Leute bringen.« Das kam gelassen. »Wenn Sie keinen weiteren Irren finden, der sich dazu bereit erklärt, dann könnten Sie es ja mal selbst probieren. Ich empfehle heißen Tee, sollte es zu kalt werden.« Er nickte. »Frohe Weihnachten!«


      Und damit gingen sie.


      Hoch erhobenen Hauptes, und zwar alle drei. Sogar Alice hatte das Geheule eingestellt.


      Josh entging, dass David sich noch einmal zu dem ekelhaften Mann umdrehte, als sie in sicherer Entfernung waren, und ihm die Zunge herausstreckte. Vielleicht wollte er es auch nur nicht sehen.


      Verdient hatte der Halsabschneider es allemal.


      * * *


      Abends, als die Kinder endlich in ihren Betten lagen, saß er am Küchentisch und zählte seine kümmerliche Barschaft.


      150 Dollar hatte ihn sein Ausflug in das Fach der Weihnachtsbaumverkäufer unter dem Strich gebracht. Der Rest war für Wärmflaschen, die Gebühren für den Kindergarten und Lebensmittel drauf gegangen. Er überlegte hin und her und raufte sich mal wieder das Haar. Untrügliche Geste dafür, dass die Dinge nicht zum Besten standen. Nun ja, es war besser als nichts. Er würde für jeden ein kleines Geschenk kaufen können und einen Braten, ein paar Süßigkeiten ...


      Plötzlich schloss er die Augen und lachte auf. Es klang überhaupt nicht fröhlich.


      Da verbrachte er zehn verflucht eisige Tage in einem Wald aus gestorbenen Bäumen, aber an einen eigenen hatte er nicht gedacht.


      Verdammt!


      Und er war tatsächlich ein Versager! Sie hatte recht!


      Spätestens jetzt sah er es auch ein.


      * * *


      Am nächsten Morgen gab er sich besonders viel Mühe mit der Zubereitung des Frühstücks. Es war kein Problem, pünktlich aufzustehen. Das schlechte Gewissen hinderte ihn ohnehin erfolgreich am Schlafen.


      »Ist was, Dad?«, erkundigte sich David irgendwann, als das Schweigen zu bedrohlich wurde.


      »Nein ...« Josh räusperte sich. »Doch«, räumte er widerwillig ein und ignorierte, dass Alice soeben ihr Ei weiträumig auf dem Tisch verteilte. »Wusstet Ihr, dass Weihnachten das Fest der Liebe ist? Früher, als es noch keine Supermärkte gab, wurde dieser Tag genutzt, um die Armen zum Essen zu bitten und gemeinsam mit ihnen den Geburtstag des Herrn zu begehen. Ich finde, diese Tradition hat in den letzten Jahren echt gelitten. Vielleicht sollten wir uns wieder auf den ursprünglichen Grund besinnen, aus dem das Fest begangen wird. Was würdet ihr sagen, wenn wir dieses Jahr ein bescheidenes Weihnachten feiern? Jeder bekommt EIN Geschenk und wir haben einen kleinen Braten ...«


      »Wir sind pleite.« David, der ewige Klugscheißer.


      Josh spitzte die Lippen. »Okay, so vernichtend hätte ich das nicht formuliert. Wir sind momentan nicht besonders flüssig ...«


      Davy nickte, während Alice ihren Bruder nicht aus den Augen ließ. »Musst du arbeiten?«, erkundigte er sich irgendwann. Es kam beiläufig. »An Weihnachten?«


      Eilig schüttelte Josh den Kopf. »Nein!«


      »Ein Geschenk?«


      Langsam nickte der Vater. »Sieht so aus.«


      Angestrengt dachte dessen Sohn darüber nach, dann hob er die Schultern. »Wenn du da bist, ist das Okay, schätze ich.«


      OH MANN!


      * * *

    


    
      Josh fühlte sich bedeutend besser, als er sich zwei Stunden später auf den Weg in das verhasste Einkaufszentrum begab. Hier wimmelte es von Menschen, wie bereits seit einigen Wochen. Offenbar gingen die meisten Leute mehrfach einkaufen. Anders konnte er sich diese irrwitzigen und vor allem unaufhörlichen Trubel nicht erklären. Na ja, er wagte sich einmal hierher, und zwar mit kümmerlichen 150 Dollar.


      Je mehr Shops er passierte, desto gravierender wurde ihm bewusst, WIE wenig gerüstet er für diese besondere Schlacht war.


      Das gesamte Weihnachten war nichts anderes als ein verdammtes Geschäft. Er hatte den Eindruck, als würde man überall vierzig Prozent Aufschlag auf die normalen Preise erheben – anlässlich dieses edlen Festes der Freude und Nächstenliebe. Und Josh machte darüber hinaus die Erfahrung, dass die Entscheidung unglaublich schwerfiel, wenn man für jedes Kind nur EIN Geschenk zu kaufen beabsichtigte.


      Er ging von einem Verkäufer zum anderen, sah dieses und jenes, konnte sich jedoch nicht entschließen, endlich etwas zu erstehen. Zunehmend wurde es schwerer, sich in der Menschenmenge überhaupt vorwärts zu bewegen. Josh war weder klein, noch unbedingt schwach, doch er musste sich gegen mehrere wüste Rempler zur Wehr setzen. Ein paar davon waren FRAUEN! Und eine ältere Dame fuhr ihm die ganze Zeit mit ihrem Einkaufswagen in die Hacken. Einer der ganz miesen Rammböcke – diesmal männlich - brachte es nicht einmal fertig, sich bei Josh zu entschuldigen, als er dem frontal seinen Ellbogen in den Magen beförderte. Er war bereits in der Menge verschwunden, als Josh nach erfolgter Attacke endlich wieder sicher auf den Füßen stand und sich umwandte, um ihn dafür gehörig zur Schnecke zu machen.


      Penner!


      Als er schließlich einsah, dass er noch fünf Kreise an den gefühlten zweihundert Geschäften vorbei ziehen konnte, ohne zu einem vorzeigbaren Ergebnis zu kommen, steuerte er den riesigen Toys’R’Us an ...


      ... und sah sich gleich dem nächsten Problem gegenüber.


      Er wollte ZWEI Geschenke und unternahm soeben den wahnwitzigen Versuch, die aus geschätzten vier Millionen zu extrahieren. Nach etlichen Stunden Krieg (jedenfalls fühlte es sich so an) hatte er sich für eine Puppe mit Puppenwagen UND einen Bagger entschieden. Letzterer konnte sogar den Sand, der sich in der beigefügten Grube befand, allein herausschaufeln und umlagern.


      Zusammen kostete der Spaß 60 Dollar – was bedeutete, ihm blieben noch 90 für das Essen und einen kleinen Baum.


      Hey!


      Das sah doch gar nicht so übel aus!


      Bevor er es sich anders überlegen und die Entscheidungsfindung in die nächste Runde gehen konnte, stürzte er zu den Kassen. Alle waren in Betrieb und dennoch standen vor jeder mindestens zwanzig Leute. Die Wartezeit zog sich ewig hin, weil sich sämtliche Personen vor ihm NICHT auf ein Geschenk pro Kind beschränkten. Josh vermutete, mit dem Geld, das hier innerhalb einer Stunde umgesetzt wurde, hätte er mit seiner Familie drei Monate sorgenfrei leben und noch ganz nebenbei einen Karibikurlaub einlegen können. Nachdem er gewisse Rechnungen bei gewissen Ärztinnen bezahlt hatte, natürlich.


      Und als er endlich an der Reihe war, brach eine der grauenhaftesten Situationen seines bisherigen Lebens über ihn herein. Aus heiterem Himmel. Nur die Nachricht von Marias Tod war grausamer gewesen und kam ebenso unvorbereitet.


      Seine Brieftasche war fort.


      Er suchte einmal, ein zweites Mal, filzte sämtliche Taschen, die in seiner Kleidung existierten und das waren eine ganze Menge. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren und er fühlte die Blicke der übrigen Anwesenden auf sich liegen. Schwerer als einhundert Christbäume. Doch die waren nebensächlich, ALLES war plötzlich total bedeutungslos geworden.


      Die kleine, braune, recht verschlissene Geldbörse, die Maria ihm zu seinem zwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte, war nämlich verschwunden und er damit endgültig am Ende.


      * * *


      Irgendwann, als er einsah, dass er verloren hatte, schüttelte er den Kopf und ging, ohne sich noch einmal umzusehen.

    


    
      Er hörte weder das Gebrüll der Verkäuferin noch das Geraune der Leute. Josh sah nicht, wo er lief, wusste nichts mehr von dem Gedränge, das ihn umgab, bis er endlich unter freiem Himmel stand. Es nützte nicht sehr viel. Der klärende Effekt, der sonst immer einsetzte, blieb diesmal aus.


      Kopflos stürzte er nach Hause, ohne Gedanken oder den MUT, auch nur einen zu bewegen. Dann saß er mit hängendem Kopf in der Küche und starrte auf seine Hände.


      Die Finger eines Pianisten, die zwischenzeitlich im Dreck gewühlt hatten. Er war nicht dazu geschaffen, sich allein mit seinen beiden Kindern durch die raue See des Lebens zu manövrieren. Offensichtlich war er ja sogar zu dämlich, sein sauer verdientes Geld vor irgendwelchen Taschendieben zu schützen, benahm sich schlimmer als jeder verdammte TOURIST und das, wo er in dieser VERSAUTEN STADT GEBOREN WORDEN WAR!


      Josh überlegte ehrlich, ob er heulen sollte. Viel fehlte nicht, die Augen brannten bereits. Doch wenn man so wie er sechsundzwanzig Jahre und Vater von zwei Kindern, zuzüglich Witwer war, dann heulte es sich nicht mehr so leicht. Es gab Dinge, die ließen sich nicht einmal vor sich selbst verteidigen. Auch nicht, wenn niemand sonst anwesend war, der angewidert das Gesicht verziehen konnte.


      Und so flossen keine Tränen, Josh fixierte nur angestrengt den Küchentisch und versuchte, nicht zu denken. Nun, irgendwann kamen die Gedanken, ob er wollte oder nicht und es gelang ihm, sich zu seinem Laptop zu schleppen. Nicht, weil er beschlossen hatte, in seinem Frust ein wenig im Internet zu surfen und dort nach Antworten zu suchen, die es nicht gab. Sondern um sich abzulenken.


      Josh checkte den Mailordner. Er war nur mäßig überrascht, als er sah, dass einige der Agenturen sich gemeldet und durchaus wohlwollend auf seine Bewerbung reagiert hatten. Bei einer sollte er sich sogar bereits am kommenden Tag zum Vorstellungsgespräch einfinden.


      Der fahle Hoffnungsschimmer, der aufkeimte (verbunden mit einem wild schlagenden Herzen und schwitzigen Fingern), wich kurz darauf der üblichen Ernüchterung. Selbst wenn man ihn nahm, würde das an der derzeitigen Situation nichts ändern!


      Rein gar nichts.


      Außerdem war die Aussicht, wohl tatsächlich als mieser Vertreter zu enden, auch nicht sonderlich berauschend. Es machte sich wie das Sahnehäubchen auf der beschissenen Gesamtlage aus. Ziemlich bitter, wenn man bedachte, dass er seinen Eltern vor nicht allzu vielen Jahren geschworen hatte, sie würden sich noch einmal SEHR wundern! Bitterer jedoch, dass ihm selbst diese niederschmetternde Berufswahl JETZT nichts half.


      Josh war kein feiger Mensch.


      Doch die Vorstellung, seinen Kindern ohne irgendein Geschenk gegenüberzutreten, belebte seinen Wunsch wieder, einfach abzuhauen. Er kannte ihn nämlich bereits.


      Schon als Maria noch lebte, suchte er ihn einige Male heim. Und als Josh nach der größten Katastrophe, die seine Familie bisher heimgesucht hatte, irgendwann einsah, dass er mit zwei Kindern allein dastand (eines davon ein BABY!), war der Fluchtinstinkt sogar überwältigend stark. In diesen düsteren Tagen hätte er geschworen, es nie zu schaffen. Kaum, dass er wusste, wie eine Windel angelegt, geschweige denn, wie ein achtzehn Monate altes Kind versorgt wurde. Nicht, dass es bei einem Sechsjährigen bedeutend besser aussah. Aber der SAGTE wenigstens, was er brauchte. Alice konnte das nicht.


      Der junge Vater war ganz allein, niemand fand sich ein, um zu helfen. Wirklich interessant, wie schnell sich die sogenannten Freunde vereinzelten, sobald man in der Scheiße saß.


      Er ging nicht – natürlich nicht, es waren Alice und David. Doch Josh glaubte damals, dass er ALLES überstehen würde, als er die beiden lebend durch diese ersten und gefährlichsten Wochen gebracht hatte. Nun, sie würden ihm garantiert keine Vorwürfe machen – oh nein, er hatte gute Kinder! Auch wenn sein Sohn ein gottverdammter Klugscheißer war. Aber ihre Blicke würden traurig sein. Und das konnte Josh nicht ertragen. Nicht an Weihnachten.


      Er hätte mit ihnen sprechen sollen, doch das brachte er es nicht übers Herz. Wann immer er den Versuch unternahm und ansetzte, war er mit akuter Stummheit geschlagen, unfähig, einen Ton zustande zu bringen.


      Zum ersten Mal, seitdem er mit den beiden Kleinen allein war, hoffte er ganz ehrlich und dringend auf ein Wunder. Vielleicht würde die Rettung einfach an der Tür klopfen. Hey! Diese Typen von der Lotterie kamen doch ins Haus und überbrachten dem Hauptgewinner persönlich die frohe Botschaft!

    


    
      Kaum gedacht ging ihm auf, dass er überhaupt nicht an irgendeiner verdammten Tombola teilgenommen hatte und seufzte. Lottomilliardär fiel damit also schon mal aus.


      * * *


      Es gelang ihm sogar, eine relativ unbeteiligte Miene an den Tag zu legen, während er mit wachsender Verzweiflung auf das Wunder wartete.


      Am Freitagvormittag – noch drei Tage bis Eintreffen der Katastrophe – ging er zu dem Vorstellungsgespräch.


      Es handelte sich um eine ähnlich miese Agentur, wie die, aus der er soeben gefeuert worden war. Allerdings existierten zwei Vorteile:


      Der Inhaber beschäftigte bisher beinahe ausschließlich Frauen, daher waren ihnen die Problematiken, die kleine Kinder mit sich brachten, nicht unbekannt. Und zweitens war der Arbeitsweg bedeutend kürzer.


      Damit hatte es sich aber auch schon.


      Josh war nicht einmal glücklich, als er mit einem druckfrischen Arbeitsvertrag nur eine Dreiviertelstunde später aus dem Gebäude trat.


      Arbeitsbeginn: der zweite Januar.


      Beim Lunch versagte er erneut, denn Josh brachte wieder keinen Ton heraus. Wenigstens beschäftigte er sich und die Kinder während des kommenden Wochenendes mit dem Putzen der Wohnung. Er kam dahinter, dass man miese Gedanken wegWISCHEN konnte, wenn man nur energisch genug scheuerte.


      Mit den eher raren Vorräten zauberte er ihnen sogar ein halbwegs ordentliches Essen und aus den Tiefen des Frosters barg er irgendwelches uraltes Hähnchenfleisch.


      Das stellte dann wohl die Grundlage des Festtagesbratens dar. Natürlich würde er vorkosten, bevor er es den Kindern anbot und David vorsorglich noch einmal mit dem Umgang von 911 vertraut machen. Doch zunächst WIRKTE das Zeug fraglos genießbar.


      Am Sonntagabend blitzte das Appartement. Josh registrierte es durchaus mit gewisser Befriedigung. Jedenfalls, bis ihm wieder einfiel, dass er NICHT MAL GESCHENKE BESASS!


      Sie hatten wirklich viel geschafft. Auch die Kleinen waren stolz, denn jeder hatte seinen Teil beigetragen, selbst Alice. Zufrieden saßen sie auf der Couch und sahen fern. Und Josh gelang es sogar, für ein paar Minuten, die quälenden Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen.


      Bis das Telefon total unvermutet surrte. Ehrlich, warum war noch nie jemand auf die Idee gekommen, dafür eine Art Warnmelder zu entwickeln?


      Entsetzt starrte Josh den Apparat an. Das schrille Summen machte sich in seinen Ohren wie das mieseste Gelächter aus:


      HAHA! Hast du es vergessen? WIR NICHT! Egal, wer es ist, DIESER Anruf wird alles noch einmal tausendmal grauenvoller machen.


      Obwohl Josh ehrlich nicht wusste, wie das gehen sollte. Nur die Idee, dass es ja auch das erhoffte Wunder sein konnte und die auffordernden Blicke seiner Kinder befähigten ihn, irgendwie die Fassade zu wahren und sich äußerst behutsam zu melden.


      Und als er ihre Stimme vernahm, war er zunächst sprachlos.


      »Mr. Carter! Warum sind Sie mit Alice nicht zur Untersuchung erschienen?«


      Josh schloss die Augen und wischte sich mit einer zitternden Hand über die Stirn. Warum? Er wusste es nicht mehr, aber es hatte bestimmt einen guten Grund gegeben. »Sorry, vergessen«, wisperte er.



      »Vergessen ...« Hörbar wurde am anderen Ende Luft geholt. »MISTER Carter! Ich ...«



      »Tut mir leid«, unterbrach er sie, ehe sie sich in die übliche Rage reden konnte. Diesmal nicht einmal unwirsch, sondern nur müde. »Ich bin momentan nicht zu Diskussionen aufgelegt. Tut mir leid«, fügte er nochmals hinzu, bevor er das Gespräch beendete und gleichzeitig den Stecker zog.


      Alles, aber das würde er nicht ertragen.


      Am nächsten Tag war der Heilige Abend und die Stimmung recht heiter – also die der Kinder. Josh tat so, als ob, denn er hätte, ihnen endlich sagen müssen, dass er es versaut hatte. Hätte, doch er tat es natürlich nicht, weil er ja nach wie vor auf sein Wunder lauerte. Der Vormittag verstrich ohne jedes fantastische Ereignis, und als der Nachmittag heranbrach, wurde es mittlerweile ziemlich knapp. Aber noch war nichts verloren.

    


    
      Obgleich kein Baum vorhanden war, versuchte er, ein wenig weihnachtliche Atmosphäre zu schaffen. Was in sich die nächsten Gefahren barg. Sie hatten den Weihnachtsbaumschmuck herausgekramt, und obwohl David nichts sagte, spürte Josh immer wieder dessen fragenden Blick auf sich liegen. Alice ramschte das Lametta zusammen und hielt irgendwann ratlos die etwas verknäuelten Metallstreifen in der Hand.


      Wo war der Baum?


      Dies wäre jetzt tatsächlich der geeignete Zeitpunkt gewesen, um seinen Kindern reinen Wein einzuschenken. Aber Josh verschob die Beichte von Sekunde zu Sekunde, schimpfte sich nebenbei einen Idioten, weil er es damit auch nicht besser machte, und brachte es dennoch nicht fertig, sich endlich zu überwinden.


      Stattdessen wartete er auf das verdammte Wunder.


      HEY! Es war Weihnachten, da waren die doch üblich, oder? Also bitte!, dachte er. So langsam wird es Zeit! KOMM!


      Die Kinder sagten auch nichts, als sie am Abend das Gros an Weihnachtsschmuck unverrichteter Dinge wieder einpackten. Wenigstens glaubte Josh, dass das Dekorieren ihnen etwas Freude bereitet hatte. Inzwischen hingen Lichterketten im Fenster, auf seinem alten Klavier, das ohnehin nur noch als Staubfänger diente, stand die Krippe und auf dem Tisch eine große Kerze.


      Als es dann tatsächlich klopfte, fuhr er so heftig zusammen, dass ihm die Kiste mit dem Christbaumschmuck aus der Hand fiel.


      WAS?


      Mit klopfendem Herzen eilte er zur Tür, hatte wirklich keine Ahnung, wer DAS nun wieder sein sollte.Er hatte doch überhaupt kein Lotto gespielt!


      Nachdem er geöffnet hatte, starrte er in das ziemlich verfrorene Gesicht von ... »SIE?«


      »S-sicher!« Trotz offensichtlicher Erfrierungserscheinungen brachte sie es auf den üblichen trockenen Ton. »W-wenn der Prophet nicht zum Berg k-kommt, dann, m-muss sich eben der Berg aufmachen.«


      Verdammt!


      Josh holte tief Luft. »Ich denke nicht, dass es erforderlich ist ...« Weiter kam er nicht, denn soeben linste David in den Flur. »Bethy!«, brüllte der in der gleichen Sekunde und stürzte sich auf sie.


      Alice ließ natürlich nicht lange auf sich warten. »ETHY!« Sie brauchte etwas länger, aufgrund der kürzeren Beine, doch wenig später umarmte (B)Ethy die beiden und Josh sah ein, dass er sie wohl oder übel hereinbitten musste.


      Er half ihr sogar aus dem Mantel, weil sie dazu derzeit selbst nicht in der Lage dazu war. Konnte Josh nachvollziehen. Irgendwann war der Grad der Erfrierung so enorm, dass man überhaupt nichts mehr spürte, schon gar keine Finger, Arme, Beine und Füße. Sie hatte sich bei der Kälte am Heiligen Abend hinausgewagt, nur um nach seinem kleinen Mädchen zu sehen, weshalb er vermutete, dass er ihr wohl auf irgendeine Art dankbar sein musste. Auch wenn er nicht darum gebeten hatte, sich momentan immens überfahren fühlte und nicht wusste, wie er diese Situation meistern sollte.


      * * *


      Nachdem ihr Mantel erfolgreich an der Garderobe hing, trat sie mit Alice auf dem Arm ins Wohnzimmer und ihre Augen wurden groß. »Oh, das ist aber hübsch!«


      Josh räusperte sich, im Stillen dankte er sich für die zweitägige Putzeinlage. »Setzen Sie sich doch!«


      Was sie dann auch tat. David neben sich, Alice auf dem Schoß. »Wie geht’s dir, Sweety?«, erkundigte sie sich mit derart warmer Stimme, dass es Josh mal wieder total umwarf.


      Also, die Frau bestand offenbar tatsächlich aus etlichen Persönlichkeiten. Da gab es einmal die Zicke, die war vorrangig vertreten, dann dieses gurrende Etwas, das er am vergangenen Wochenende kennenlernen durfte (okay, er betrachtete es eher als Fluch, dessen schaurige Erinnerungen sich nur schwer abschütteln ließen.) Und heute war wohl die Heilig-Abend-Wir-Sind-Doch-Alle-Freunde-Auch-Wenn-Du-Ein-Verdammter-Versager-Bist Version am Start.


      Er musste sie loswerden, und zwar so schnell wie möglich. BEVOR David gleichfalls auf ihrem Schoß saß. Wenn der in dem Tempo weiter daran arbeitete, würde das nicht mehr lange dauern. Aber es war immer noch Weihnachten. Und allein das Datum verlangte ein wenig Gastfreundschaft. Josh konnte das nicht ignorieren.

    


    
      Er räusperte sich erneut. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Doktor Fresh?«


      Ihn traf ein Blick aus glänzenden Augen. »Bethy. Einen Tee?«


      * * *


      Sie hatte heute etwas an sich, was Josh bisher bei ihr nicht erlebt hatte. Denn diese Frau konnte tatsächlich ungezwungen und ‚normal‘ sein.


      Und er kam dahinter, dass sie nicht zwangsläufig zickig wurde. Es ging auch ganz ohne. Selbst der übliche Spott blieb aus, keine Ironie, kein Sarkasmus, nicht einmal eine erhobene Augenbraue fing er sich an diesem Abend von ihr ein. In diesem hellen Pullover, auf dem sich das dunkle Haar extrem absetzte, sah sie umwerfend aus. Aber das war ja nichts Neues.


      Ihre sanfte Stimme wurde von den eifrigen und erwartungsfrohen der Kinder untermalt.


      Nach einer Stunde war es so, als wäre ihre Anwesenheit ein Akt totaler Normalität und Josh gelang es zum ersten Mal, unbefangen ihren Namen auszusprechen.


      Sie hatten Tee getrunken und ein paar Kekse geknabbert, selbstverständlich im Schein der Kerze auf dem Tisch. Er wehrte sich gegen die neuste Gefahr, welche die anheimelnde Atmosphäre in sich barg, und wusste auch ganz genau, warum. Josh vergaß es für keine Sekunde.


      Doch neben der Zicke schlummerten in ihr scheinbar jede Menge unbekannter Hexenkräfte. Denn je länger der Duft ihres dezenten Parfums die zunächst eher zaghafte Liaison mit dem vorherrschenden einging, desto weniger fühlte Josh sich von ihr genötigt.


      Vielleicht lag es darüber hinaus tatsächlich daran, dass Weihnachten war und selbst bei ihm dieses besondere Gefühl Einzug gehalten hatte – ohne, dass es ihm auffiel und ein Grund dafür vorgelegen hätte.


      Er wusste es nicht.


      Längst hatte sie Alice untersucht und der bescheinigt, dass es ihr wieder relativ gut ging. Doch die Frau machte keine Anstalten, zu gehen und Josh brachte nicht den Mut auf, sie freundlich hinauszukomplimentieren. Damit würde er sich den geballten Zorn der Kinder zuziehen. Und im Licht der Tatsache, dass er denen am nächsten Morgen OHNE Weihnachtsbaum und GESCHENKE gegenübertreten musste, wäre das taktisch unklug und äußerst dämlich gewesen.


      In seiner neuerdings vorherrschenden Versagermanie hatte er es natürlich sogar unterlassen, ein paar lumpige Schokoladenweihnachtsmänner zu kaufen.


      Die Cents hätte er gehabt (zur Not, indem er sich aus Davids Sparschwein etwas ‚borgte‘). Er hatte nicht einmal daran gedacht!


      Sie half ihm, die Kinder für die Nacht fertigzumachen und danach saß sie im Wohnzimmer, ihre Teetasse in der Hand und schwieg. Nur ab und an musterte sie ihn aus den dunklen Augen und Josh wurde zunehmend unbehaglich. JETZT würde sie doch aber gehen, oder?


      Das tat sie nicht, dennoch wirkte sie keineswegs so selbstsicher, wie man es von verdammten Eindringlingen gewohnt war, die sich ohne Vorwarnung einnisteten. Da war nur immer wieder dieser fragende, manchmal abwartende Blick, der ihn mehr und mehr aus der Fassung brachte. Schließlich schaltete er aus lauter Verzweiflung den Fernseher ein und strandete – wie sollte es anders sein? - bei:



      Ist das Leben nicht schön?



      Die Folter ging in die nächste Runde.


      Seitdem die Kinder in ihren Betten lagen, hatte keiner von ihnen ein Wort verloren. Und dabei blieb es auch.


      Irgendwann floh er in die Küche, weil das Schweigen zunehmend belastend wurde. Sie saß auf der Couch, total ruhig und relaxt, beinahe hatte es den Anschein, sie würde sich wohlfühlen, als hätte sie nichts Besseres zu tun. Dabei hatte sie das! Davon war er überzeugt. Ziellos hantierte er ein wenig hin und her, wusch ein paar Teller ab, obwohl das sonst der Geschirrspüler erledigte und lauschte auf Geräusche aus dem Nebenraum. Abgesehen vom Fernseher war nichts zu hören.


      Als er sich endlich wieder hinüberwagte, war sie tatsächlich eingeschlummert. Er hatte darauf spekuliert, schon, um die Dinge ausgewogen zu halten. Schließlich hatte sie einen bei ihm gut.


      Und jetzt stand er vor ihr, betrachtete das schlafende Gesicht und schimpfte sich einen verdammten Narren. Die Kleinen waren in die Falle getappt – umfassend. Kein Problem, das hatte er längst akzeptiert. Aber er ZOG MIT!

    


    
      Sie war so verteufelt hübsch, klug, besaß mit Sicherheit ein gutes Herz, mochte seine Kinder und er hätte sie nur zu gern näher kennengelernt. Er wusste, dass nichts lange auf sich warten lassen würde. Er konnte sich in sie verlieben, es würde nicht länger als eine Nanosekunde dauern, bevor er sie ernsthaft liebte und wenig später würde er sie anbeten.


      Alles wäre möglich – für ihn. In einem alternativen Leben, in dem das Schicksal die Karten etwas anders gemischt hatte und sie eine Chance bekamen, sich auf Augenhöhe zu begegnen.


      Für sie existierten all seine Gewissheiten nicht. Vielleicht war er ihr ein bisschen sympathisch, möglicherweise war sie auch nur aus Mitleid hier geblieben, obwohl die Kinder schon schliefen.


      Bereits in der Basis nicht viel und es war zum Sterben verurteilt.


      Denn morgen früh würde sie aufwachen und feststellen, dass sie aus Versehen bei einer gescheiterten Existenz und deren Ablegern gestrandet war. Wenn ihr das bisher eventuell auch ansatzweise bewusst gewesen war, morgen würde sie unweigerlich mit den Auswüchsen des Desasters konfrontiert werden.


      Oh, er war ihr dankbar für Alice Behandlung, dafür, dass sie die hässlichen Knoten aus Davids Haar gekämmt und den beharrlichen Dreck unter dessen Fingernägeln beseitigt hatte. Aber Josh wusste, dass es einen riesigen Unterschied ausmachte, sich ein wenig um ein paar bedürftige Kinder zu kümmern oder sich total in eine verhunzte Familienklitsche hineinziehen zu lassen. Er machte ihr keinen Vorwurf, sie meinte es mit Sicherheit nur gut, doch sie ahnte möglicherweise nicht einmal, was sie ihnen allen mit ihrer vorübergehenden Gegenwart antat.


      Er ging in sein Schlafzimmer, holte die Decke, nahm eine Geruchsprobe und tappte wieder zurück, um den Bezug zu wechseln. Sie hatten die Betten erst vorgestern frisch bezogen, er inzwischen jedoch zweimal darin geschlafen. Unzumutbar.


      Wenig später deckte er sie behutsam zu und sein Blick fiel erneut auf ihr schlafendes Gesicht mit den leicht geröteten Wangen. Seine Hand hatte sich irgendwie selbstständig gemacht und verharrte unschlüssig über der zarten Haut. Seit mehr als einem Jahr hatte er keine Frau berührt. Maria und er waren sich lange vor ihrem Tod nicht mehr zu nahe gekommen. Er hätte sie zu gern gestreichelt, nur um dieses unvergleichlich erhebende Gefühl zu spüren. Die weibliche Haut war mit nichts vergleichbar. Nur einmal und dann ...


      Abrupt machte er kehrt, griff im Gehen seine Jacke und floh aus dem Appartement. Er nahm immer drei Stufen auf einmal, konnte nicht schnell genug aus dem Haus gelangen. Und als er endlich in der klaren, eisigen Weihnachtsluft stand, atmete er tief durch. Es half nicht wirklich, seine Sorgen und Nöte verhinderten das erfolgreich. Und nun war da auch noch dieser dumpfe Schmerz an jener Stelle, von der er geglaubt hatte, dort nie wieder irgendwas spüren zu können.


      Irgendwann setzte er sich auf die kalte Treppe, die zur Haustür führte und legte den Kopf in seine Hände. Er hatte gehofft, bereits alles an Tiefpunkten hinter sich gebracht zu haben, was möglich war.


      Fehlanzeige.


      * * *



      

    

  


  


  
    


    
      6. Die Weihnachtswichtel


      Als das Klacken der Haustür die Stille der Winternacht durchbrach, hob Josh den Kopf und schloss die Augen.


      Sie war es, ganz klar. Das passte genau ins Schema. Warum nicht alles noch ein wenig schlimmer und unerträglicher machen, als es ohnehin bereits war?


      Flüchtig überlegte er, einfach davon zu rennen, entschied dann jedoch, dass dies nichts geändert hätte. Außerdem war er nun einmal kein Feigling. Aber er hielt sicherheitshalber die Lider gesenkt und lauschte angestrengt.


      Lautlos setzte sie sich neben ihn. Josh hatte garantiert nicht vor, etwas zu sagen. Und so schwiegen sie für eine lange Weile. Irgendwann öffnete er doch die Augen, die ewige Blindheit wurde mit der Zeit echt unangenehm. Viel war in der einsamen Straße ohnehin nicht zu erkennen. Kaum eine der Laternen brannte. New York sparte. Ab neun Uhr abends schalteten sich in den Seitenstraßen die meisten Lichter aus.


      Es hatte noch einmal geschneit, die Frostgrade gingen zurück und so war es beinahe angenehm. Die Kälte biss nicht mehr so brutal. Beste Gegebenheiten, die Dinge auszusitzen ...


      Irgendwann regte sie sich neben ihm und sah ihn an. Als er nicht reagierte, räusperte sie sich.


      »Sorry, ich bin eingenickt. Der Tag war ziemlich lang.«


      Yeah, so etwas in der Art dachte er sich bereits. Ihm ging auf, dass es recht unhöflich war, nicht zu antworten und auch er räusperte sich. »Sie hatten heute Sprechstunde?«


      »Nur bis Mittag. Dann folgten noch etliche Hausbesuche.«


      »Ahhh ...« Mehr fiel ihm dazu nicht ein.


      Wieder legte sich dieses unangenehme Schweigen über sie und diesmal tat es Josh leid. Er wollte ihr sagen, dass ihre Bemühungen sehr nett waren, er aber befürworten würde, wenn sie jetzt endlich ging. Zu ihrer Familie, ihrem Freund, wen immer sie hatte, der daheim sehnsüchtig auf ihr Eintreffen wartete. Doch nicht einmal das brachte er fertig. Vielleicht lag es am Datum, dass er sich so freiwillig ans Schafott lieferte. Er hatte nicht die geringste Ahnung. Momentan verstand er sich selbst nicht mehr.


      »Es ist nicht einfach, oder?«


      Überrascht sah er sie an. Kurz darauf verschloss sich jedoch seine Miene. »Das ist es wohl nirgendwo.«


      Das wenige, was er von ihrem Gesicht ausmachen konnte, wirkte ernst. »Ihre Frau – die Mutter der Kinder ... ist sie ...«


      »Du ...« Er sagte es, ohne länger darüber nachzudenken. »Ich bin Josh.«


      Sie grinste. »Ich weiß.«


      Dann wandte sie den Blick ab und Josh registrierte dankbar, dass sie nicht nachhakte.


      Sie war anständig genug, ihm die Entscheidung zu überlassen. Vielleicht war das der Grund, aus dem er plötzlich sprechen konnte. Denn natürlich wollte sie erfahren, weshalb ein Mann wie er mit zwei Kindern allein war.


      »Meine Frau. Wir waren verheiratet. Es war ein Truck ...« Er klang etwas belegt, doch ansonsten war es in Ordnung, schätzte er. »Maria ging morgens aus dem Haus und kehrte nie zurück.«


      Sie antwortete nicht.


      »Es war meine Schuld.« Josh hatte den Blick auf eine imaginäre Stelle am anderen Ende der Straße gerichtet, die im Dunkeln lag. »Wir hatten Streit – wie so häufig - und sie verließ die Wohnung, ohne sich zu verabschieden. Ich war ... froh!« Sein Lachen klang sogar verdammt bitter. »Ich war so unvorstellbar froh, dass sie fort war«, wisperte er. »Am Vorabend war eine große Aufführung, ich war müde, wollte schlafen, einmal nicht diskutieren. Und dann standen mit einem Mal die Cops vor der Tür. Sie meinten, es täte ihnen leid.« Er nickte. »Yeah. Mir auch ... Sie ist einfach vor den Laster gelaufen, hatte ihn nicht gesehen.«


      Noch immer sagte sie nichts. Doch Josh war plötzlich in Erzählerlaune. Er hatte nie zuvor mit irgendwem darüber gesprochen und er war dankbar für die Dunkelheit, denn er wusste nicht, wie seine Miene derzeit aussah. Erzählen UND die Fassade wahren, war wohl nicht möglich.


      »Sie war ein guter Mensch, liebte unsere Kinder abgöttisch, kümmerte sich aufopferungsvoll um sie. Es war nur, dass ... WIR passten nicht zusammen, verstehst du?«

    


    
      Bethy nickte. »So etwas passiert.«


      Er schluckte und fühlte plötzlich Erleichterung. »Ja«, wisperte er. »Wir wussten es nicht. Als wir uns kennenlernten, waren wir sechzehn. Sie kam neu an die Highschool und es war ... DAS! Keine Woche darauf waren wir ein Paar. Kaum volljährig wollten wir heiraten. Meine Eltern waren dagegen ... okay, ALLE waren das.« Wieder lachte er auf. »Wir wollten die Einwände nicht hören. Mein Vater prophezeite meinen baldigen Untergang und er behielt NICHT recht. Jedenfalls nicht so, wie er es damals unterstellte ...« Josh hatte die Stirn gerunzelt. »Wir setzten uns durch und neun Monate später wurde David geboren. Yeah, DIESE Regel hielten wir ein ...«


      Er verstummte, sein Blick war nach wie vor in die Dunkelheit gerichtet, doch er wusste nicht, was er noch sagen sollte. Alles Weitere lief dann nämlich nicht mehr ganz nach den Regeln.


      »Hast du Kontakt zu deinen Eltern?«


      Josh lachte auf. »NEIN!« Heftig schüttelte er den Kopf. »Kein Bedarf. Und das kannst du getrost auf beide Seiten beziehen.«


      Endlich sah sie ihn an. »Sie kennen ihre Enkel nicht?«


      Er zog es vor, darauf nicht zu antworten. Josh neigte nicht zum Elefantengedächtnis, doch ihm war der letzte Satz seines Vaters an ihn so lebendig in Erinnerung geblieben, als hätte er ihn erst gestern geknurrt.


      »Wenn du sie heiratest, dann brauchst du dich nicht mehr bei uns blicken lassen! NIE WIEDER!«


      Des Menschen Wille ist sein Himmelreich. Und er HATTE alles erreicht, was er sich vornahm. Sein Studium war erfolgreich beendet, sie waren Eltern von zwei süßen Kindern.


      Boshaft war Josh auch nicht, doch sobald ihm die Worte seines Vaters ins Gedächtnis kamen, was in letzter Zeit sehr häufig geschah, verzog er spöttisch das Gesicht. Hin und wieder musste man für seine Fehler zahlen. Und mit dieser Bemerkung hatten seine Eltern sich die Chance genommen, die besten Kinder der Welt kennenzulernen.


      Seine!


      »Warum gehst du nicht zu ihnen? Manchmal sagt man Dinge, die man nicht so meint. Und bevor man sie zurücknehmen kann, ist die Gelegenheit vertan. Sie bereuen ihre Worte von damals, davon bin ich überzeugt.«


      Gut möglich. Doch Josh bereute nichts. Er wusste, er würde den Ausdruck in den Augen seines Vaters nicht ertragen können, wenn er zu ihm ging.


      Nun ja, diese Entwicklung war absehbar. Er war jung, Schwamm drüber. Und jetzt hängt er allein mit den Kindern da, das Leben ist versaut. Ohne Hilfe dürfte er wohl keine Chance haben.


      Nein!


      Eher krepierte er.


      Abermals überraschte sie ihn, als sie nicht nachhakte. Und so verging wieder eine lange Zeit, in der kein Wort fiel.


      Josh überlegte, ob er sie fragen sollte, weshalb sie noch hier war. Aber er verzichtete darauf. Offensichtlich war er doch feige. Nun, im Großen und Ganzen gab es momentan nichts, was ihn noch aufregen konnte.


      Plötzlich erschauderte sie neben ihm und erst jetzt ging ihm auf, dass sie keine Jacke trug. HA! »Bist du irre?«, fauchte er.


      Verwirrt sah sie ihn an. »Was ist?«


      »Welche Jahreszeit haben wir, Dr. Fresh?« Josh musterte sie mit erhobenen Augenbrauen.


      Sie spitzte die Lippen. »Karibischer Sommer?«


      Stöhnend verdrehte er die Augen. »Es ist WINTER! Das Weiße, was sich unverkennbar vor uns ausbreitet, ist kein Sand, sondern Schnee! Der kommt nur bei eher arktischen Temperaturen vor. Und solange Sie sich nicht den Witterungsverhältnissen adäquat kleiden, müssen Sie sich nicht wundern, wenn Sie krank werden!«


      Wie auf Bestellung nieste sie verhalten und er seufzte. »Wie ich soeben anmerkte.«


      Grinsend rieb sie sich die Nase. »Ich reagiere auf Schnee allergisch«, bemerkte sie etwas nasal und zum ersten Mal wieder auf die trockene Art, die er von ihr nur allzu gut kannte.


      Josh lachte leise. »Ich würde vorschlagen, wir gehen hoch.«


      Damit stand er auf und reichte ihr die Hand. Lächelnd ließ sie sich aufhelfen. Und als sie erneut erschauderte, zerrte er sie kopfschüttelnd die Treppe hinauf. »Ärztin«, knurrte er. »Von wegen ...«


      Erst, als sie die Haustür erreichten, fiel ihm auf, dass er sie immer noch festhielt, und ließ sie los, als hätte er einen Stromstoß erhalten. »Sorry«, sagte er eilig.

    


    
      Sie reagierte nicht, sondern wartete gelassen, bis er aufgeschlossen hatte.


      Spätestens jetzt hätte er sie fragen sollen, was zur Hölle sie hier tat! Doch bevor Josh eine Entscheidung fällen konnte, hob sie wieder an. Diesmal gedämpft, es war schließlich schon später am Abend und das Treppenhaus sehr hellhörig. »Hast du einen Baum?«


      Abrupt wandte Josh sich ab. Toll! Musste sie immer die total falschen Fragen stellen?


      »Weil ...«, fuhr sie fort, als wäre nichts geschehen. »Ich suche dringend einen Abnehmer für ein wirklich hübsches Exemplar. Ein junger Mann verkaufte es mir kürzlich und seitdem steht es auf meinem Balkon ...«


      Josh schloss die Lider.


      Am besten ging sie jetzt und verschwand auf Nimmerwiedersehen. Vermutlich würde er nie wieder fähig sein, ihr in die Augen zu sehen, was auf die Dauer das eine oder andere Problem darstellen dürfte. Ganz dringend wollte er sie anfahren, anherrschen, das endlich zu lassen. Er brauchte keine Almosen, seine Kinder auch nicht! Diese verdammte Mitleidsmasche ging ihm auf den Geist und plötzlich war er sogar davon überzeugt, zu wissen, weshalb sie noch hier war.


      Es machte sich wie ein besonders brutaler Schlag in die Magengrube aus. All die Leichtigkeit, beinahe Hoffnung, die sich vor wenigen Minuten noch grundlos in ihm ausgebreitet hatte, war wie weggeblasen. Seine Lider flogen auf. Sie hatten fast sein Appartement erreicht. »Um eines klarzustellen«, begann er leise. »Ich werde nicht ...«


      Als sie sich zu ihm umwandte, wich er unwillkürlich zurück. Selten hatte er so einen eindringlichen Blick gesehen. »Ich habe einen Baum zu viel, du einen zu wenig. Ist es nicht das Normalste von der Welt, wenn wir die Dinge in die richtige Balance bringen?«


      »Nein!« Heftig schüttelte er den Kopf. »Ich kann, will und WERDE das nicht annehmen ...«


      Sie musterte ihn stirnrunzelnd. Dann hob sie die Schultern. »Fein.«


      Erleichtert atmete er auf und schloss die Tür auf. »Aber ...«, wisperte sie, als sie in dem kleinen Flur standen. »Du kannst mir nicht verbieten, deinen Kindern einen Weihnachtsbaum zu schenken.« Sie griff ihre Jacke. »Ich bin bald zurück!«


      Bevor er sich versah, war sie verschwunden.


      Josh starrte die geschlossene Tür an und seufzte.


      MIST!


      * * *


      Je mehr Zeit verging, desto unwirklicher erschien ihm die gesamte Situation.


      War sie tatsächlich da gewesen oder hatte sich nur sein Wunsch nach einem WUNDER verselbstständigt und ihm einen Traum von der holden Maid gesandt, die ihn errettete?


      Kaum hatte er das gedacht, wurden die Dinge noch grauenhafter. Denn er wollte alles, nur nicht von ihr gerettet werden. Oh ja, er konnte sich das wunderbar vorstellen. Beinahe hörte er bereits ihre Gedanken:


      Ohhhh, wie traurig. Total überfordert und nun fällt auch noch das Fest ins Wasser ... An Weihnachten muss man den Bedürftigen helfen, gebefreudiger sein, als man es sonst ist. Das ist doch ein wundervolles Projekt, das ich vielleicht sogar von der Steuer absetzen kann:


      Rettung des Weihnachtsfestes für die arme Familie Carter.


      Nein, man fragt nicht nach den Gründen, nicht alle Menschen sind stark. Man gibt mit einem sanften Lächeln, schließlich ist Weihnachten.


      Josh saß auf dem Sofa, den Blick starr aus dem Fenster gerichtet, hinter dem neue Schneeflocken wirbelten, und überlegte, was er tun sollte. Nun ja, »nichts« war wohl das Motto der Stunde.


      Und am Morgen, wenn die Kinder aufstehen und endlich begreifen würden, dass er versagt hatte, würde sie sich mit einem Lächeln empfehlen. Selbstverständlich nicht, OHNE ihm vorher zu versichern, dass er mit den Kindern in die Praxis kommen konnte, wenn das Geld mal wieder knapp war. Was wohl IMMER der Fall sein wird, würde ihr Blick sagen, auch wenn sie es natürlich nicht aussprechen würde. Schließlich besaß sie so etwas wie Anstand.


      Stöhnend schloss er die Augen. Worauf hatte er sich da nur eingelassen?


      Nach einer Stunde war er davon überzeugt, dass sie nicht mehr erscheinen würde. Er wartete auf das Aufatmen, doch das setzte nicht ein, was ihn NOCH wütender machte.


      Hey!

    


    
      Damit war er doch wenigstens die Hauptsorge los! Dann musste er morgen nur noch den Kindern erklären, dass keine Geschenke, kein Baum UND keine Bethy vorhanden waren ...


      Als es verhalten an der Tür klopfte, hätte er sich beinahe eine saftige Ohrfeige verpasst. Seine Hand lag nämlich auf seiner Wange und er war so heftig zusammengezuckt, dass er leicht nach hinten kippte.


      Eilig ging er zur Tür.


      Sie war wieder kurz vor dem Erfrieren. Tendenz zunehmend. Diesmal glitzerte noch der Schnee in ihrem Haar und Josh vergaß seine Abwimmelansprache, die er sich gerade eilig zurechtgelegt hatte, und nahm ihr den Baum ab.


      »S-sorry«, bibberte sie. »Es schneit, die verdammte Bahn hatte Verspätung!«


      Seine Augen wurden groß. Wie? Sie war mit der Bahn gekommen? Wie bescheuert war das denn? »Aber auf dem Rückweg hast du doch ein Taxi genommen?« Eilig lehnte er den Baum an die Wand und half ihr aus dem Mantel. Sie zitterte immer stärker.


      »Meinst du, ich bin Millionär?«, wisperte sie angestrengt. »Außerdem ... welches Yellow Cap hätte mich mit dem Ding mitgenommen? Der versaut mit Sicherheit die Bezüge!«


      Alles kam in diesem angespannten Raunen. Die Zimmer der Kinder gingen vom Flur ab, wenn sie nicht wollten, dass die wach wurden, empfahl es sich, SEHR verhalten zu sprechen.


      Josh überlegte, ob der nächste Methamorphoseschub erfolgt war, denn so hatte er sie bisher auch noch nie erlebt. Und damit bezog er sich nicht auf ihren halbgefrorenen Zustand oder die Tatsache, dass sie mitten in der Nacht diese Tortur auf sich genommen hatte. Aber vielleicht lag es nur an der Kälte, die ihr ziemlich tief in die Glieder gefahren war und sie ihre sonst so gewählte Wortwahl vergessen ließ.


      Als sie im Wohnzimmer standen (Josh einschließlich Baum) und sie langsam auftaute, räusperte er sich. »Hör zu ... das Ding war teuer, ich weiß es ...«


      Sie kniff die Augen zusammen. Aha, war ihr nicht entgangen, dass ihrer besonders kostspielig ausgefallen war. Umso besser. Er holte tief Luft. »Du hast mit dem Baum sicher etwas Besseres vor und deshalb ...«


      Plötzlich riss sie die braunen Gucker groß und bedrohlich auf – bevor sie ziemlich klein wurden. Und diesmal geriet ihr Wispern giftig. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich fünf Stunden durch die verdammte Stadt kämpfe, um diese nadelnde Tanne zu euch zu bekommen, damit wir sie dann nicht aufstellen? Außerdem kann ich mir echt keinen besseren Standort dafür denken, als in DIESEM Raum!«


      Josh stöhnte. »Ich zahle dir ...« Dann fiel ihm ein, dass er derzeit restlos pleite war und er schwieg besser. Es wäre ohnehin nicht gut angekommen, denn ihn traf der nächste vernichtende Blick.


      Wieder kehrte dieses unangenehme Schweigen ein. Zu dritt standen sie in dem eher kleinen Wohnzimmer. Bethy, Josh und der Baum und die beiden Menschen musterten sich argwöhnisch.


      Und dann, irgendwann und aus total heiterem Himmel, wurde Bethy resolut.


      »Es bedarf nicht viel, um ein schönes Weihnachtsfest auszurichten.« Suchend blickte sie sich um. »Du musst nur bei ihnen sein – ihnen ein Nest bauen.«


      Josh lauschte angestrengt, damit ihm auch ja keines der weisen Worte entging. Wie alt mochte sie wohl sein? Fünfundzwanzig? Vielleicht, aber auf dieses Ergebnis war er nur rein rechnerisch gekommen. Schließlich hatte sie ein Medizinstudium absolviert.


      In seinen Augen wirkte sie jedoch wie siebzehn ... einhalb, mit den Erfahrungen eines alten Menschen. Irgendwie hatte er im Leben etwas Grundlegendes falsch gemacht, denn so viel Wissen hatte er bisher noch nicht ansammeln können. »Aha.«


      Sie wandte sich zu ihm um. »Du glaubst mir nicht?«


      Anstatt zu antworten, hob er die Schultern, seine Augen waren groß – und unschuldig.


      »Kinder ...« nach einem kritischen Blick auf den Baum, hob sie einen Finger, (er sollte wohl warten, worauf, war Josh nicht ganz klar), verschwand in der Küche und kehrte kurz darauf mit einem Messer zurück und machte sich daran, das weiße Netz aufzuschneiden. Dabei konzentrierte sie sich vollständig auf den Baum, »... Kinder brauchen nicht viel. Deine schon gar nicht. Sie sind so einsam, wusstest du das?« Sie sah immer noch nicht auf, sondern zerrte an dem widerspenstigen Material. »Ihnen fehlt die Mutter, besonders David, aber was sie noch viel dringender benötigen ... Halt mal fester!«


      Eilig tat er, wie geheißen, vielleicht war er dabei sogar ein wenig zu enthusiastisch, denn etliche Nadeln bohrten sich in seine Handflächen. Er begrüßte den Schmerz, hielt er ihn doch erfolgreich davon ab, ihr wüst ins Wort zu fallen.

    


    
      Ohne Rücksicht auf Verluste entfernte Bethy derweil das Plastikzeug. »... Danke. Was ihnen noch mehr fehlt, bist du. Sie fühlen, wenn du traurig bist.«


      Josh presste die Lippen zusammen. Die Mitleidsmasche. Überrascht war er nicht, es tat nicht einmal sehr weh. Er verspürte Dankbarkeit, wenngleich er wusste, dass es nicht richtig war, ihre Hilfe anzunehmen. Eines hatte er allerdings innerhalb der vergangenen Tage gelernt. Für seine Kinder konnte er den Stolz hinunter schlucken. Und da ihm leider bekannt war, wie viel der Baum gekostet hatte, würde er ihr auch den genauen Wert zurückerstatten, sobald sein erstes Gehalt eingetroffen war. Vielleicht noch etwas mehr, schließlich hatte sie die weite Wanderung durch die eisige Kälte auf sich genommen.


      Ohne auf seinen düsteren Blick zu achten, begann sie, die Zweige des Baumes auseinanderzubiegen. Irgendwann sah sie doch tatsächlich auf. »Was ist jetzt?«


      WAS?


      »Der Ständer? Wie sollen wir ihn sonst aufstellen?«


      Wieder wollte er aufbegehren, aber dann fiel ihm ein, dass er seinen Stolz ja soeben in den Magen befördert hatte, auch wenn er seltsamerweise noch immer am Kauen war. Daher ging er wortlos und kehrte kurz darauf mit dem georderten Teil zurück.


      Allerdings war sie nicht sonderlich darin bewandert, den Baum auch zum Stehen zu bringen. Und so half er ihr dabei. Obwohl er beschlossen hatte, ihr absurdes Treiben ansonsten eher mit lichtem Interesse zu beobachten. Sollte sie doch den edlen Samariter spielen. Er würde sie nicht unterstützen.


      Und als die Tanne stand, sah sie ihn wieder an. Diesmal etwas unsicher. Ihr resolutes Gehabe war verschwunden. »Du bist sauer?«


      Er runzelte die Stirn. »Nein, es ist ...«


      Sie nickte. »Okay, du bist sauer. Ich habe dir einen Vorschlag zu unterbreiten. Hör ihn dir an und dann sage ja oder nein, in Ordnung?«


      Als er so gar nicht antwortete, seufzte sie. »Es ist nichts Schlimmes.«


      »Sagst du«, knurrte er. »Ich bin mir da nicht so sicher.«


      Bethy holte tief Luft und sah sich um. »Ich sehe, dass du Pech hattest. So viel, dass du aufgegeben hast.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Wenn du nicht bald irgendetwas unternimmst, wirst du morgen früh zwei ziemlich unglückliche Kinder haben.«


      Bisher hatte er interessiert aus dem Fenster gesehen, doch jetzt fuhr sein Kopf doch zu ihr herum. »Woher weißt du, dass in meinem Zimmer nicht ein ganzes Arsenal an Geschenken lauert, einschließlich Baum und ich nur darauf warte, dass du endlich abhaust, damit ich den verdammten Weihnachtsmann spielen darf?«


      Es war raus, bevor er es aufhalten konnte. So gern er auch gewollt hätte. Als er ihre betroffene Miene sah, schloss er stöhnend die Augen. »Oh, bitte, es tut mir leid, ich meinte es nicht so. Bitte!«


      Sie brauchte einen Moment, doch dann hatte sie sich tatsächlich gefangen. Und gerade dass sie nicht zickig wurde, ließ ihn sich noch schuldiger fühlen. »Du hast also nichts?«


      Ohne sie anzusehen, schüttelte er knapp den Kopf.


      Das musste erst mal sacken. »Okay ...« »Also noch einmal zu unserem Spiel. Bist du dabei?«


      »Ich müsste erst einmal erfahren, was wir denn spielen wollen.« Das kam vorsichtig.


      Sie grinste. »Zaubern.«


      HA! Hatte er es nicht gewusst?


      »Hör zu ... Bethy. Ich bin dir unglaublich dankbar, weil du deine Zeit investiert, um ... die Dinge erträglicher zu machen. Aber mache dir ...«


      Sie stöhnte. »Bist du nicht in der Lage, eine simple Frage zu beantworten?«


      »Nicht, wenn dein ‚Spiel‘ gegen meine Prinzipien verstößt!«, beharrte er.


      Zum ersten Mal am heutigen Tage erschien dieser besondere Gesichtsausdruck, der ihm immer vermittelte, er wäre ein Kind von maximal zehn Jahren. Wenn überhaupt.


      »Warum kannst du nicht akzeptieren, dass ich helfen will? Nur ein bisschen. Ich bin GERN hier!« Das Letzte kam sehr leise.


      »Aber irgendwer ist deshalb jetzt allein«, erwiderte er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« Und als sie seinen ungläubigen Blick sah, stöhnte sie. »Ich bin erst vor wenigen Wochen in die Stadt gezogen und kenne so gut wie niemanden. Na ja, außer euch ...« Wieder folgte ein visueller Ausflug zu ihrer Uhr. »Während du nachdenkst, beginne ich schon mal. Solltest du zu einem Ergebnis kommen, kannst du ja den Baum schmücken.«

    


    
      Und bevor er etwas sagen konnte, war sie mal wieder verschwunden.


      Diesmal in der Küche.


      Kurz darauf vernahm er jene unverkennbaren Geräusche, die entstehen, wenn jemand sich bemüht, so leise wie möglich zu hantieren und dabei viel lauter ist, als würde er sich normal verhalten. Er folgte ihr und stand kurz darauf mit verschränkten Armen in der Tür.


      Sie hatte ihn nicht bemerkt, sondern wühlte suchend in seinen Küchenschränken. Hin und wieder sagte sie sogar etwas: »Uhhhh, Preiselbeersaft, braver Daddy ... ahhhh, Zimt, ja wenn das nicht super ist ... haha, Orangen, ich bin sprachlos ... ohhhh, selbst Mehl, es wird immer besser ... Komm schon, komm schon ... YEAH! Zucker. Nun wird es spannend ...«


      Irgendwann sah sie sich um und erstarrte, flüchtig. Dann grinste sie. Gott, spätestens jetzt war sie umwerfend süß, mit diesen geröteten Wangen und den strahlenden, dunklen Augen. »Ich glaub, wir bekommen etwas wirklich Tolles hin.«


      »Gezaubert ...«, sagte er tonlos.


      »Ohhhh, jepp!«


      Damit nahm sie einen Topf aus dem entsprechenden Schrank. Sie musste nicht einmal danach suchen. Und kurz darauf füllte sie die Reste von Alice flüssigem Ersatzantibiotikum in das Kochgefäß. Wieder sah sie auf. »Baum schon fertig?«


      Josh überlegte ernsthaft, ob er etwas anmerken sollte. Also etwas Negatives. Es war frech, in seinen Schränken zu kramen (von denen er übrigens geglaubt hatte, dass die leer waren). Aber es fühlte sich nicht wirklich frech an, sondern nur ... süß.


      Sie senkte nicht den Blick und irgendwann schüttelte er den Kopf.


      »Nein.«


      Und damit machte er sich ans Baumschmücken ...


      * * *


      Eine Stunde später wehte der wundervolle Duft von Zimtpunsch durch das Appartement.


      Der Tannenbaum unterstützte ihn perfekt mit seinem harzigen Aroma.


      Die Lichter brannten am Baum, die Kugeln glänzten in ihrem Schein und die kleinen Holzengel lächelten erwartungsfreudig.


      Als sie den Raum betrat, wurden ihre Augen groß und leuchtend. »So schön«, murmelte sie.


      Und Josh wollte sie zum ersten Mal wirklich dringend küssen. Was er natürlich nicht tat.


      »Der Punsch kühlt ab und der Kuchen ist im Ofen«, bemerkte sie nach einer Weile.


      Überrascht musterte er den strahlenden Engel, doch sie hob nur die Schultern. »Es war alles an Vorräten da. Man muss nur wissen, wo man zu suchen hat.«


      Er antwortete nicht, sondern sah wieder zu dem Baum. Der Anblick war so friedlich.


      Irgendwann regte sie sich neben ihm. »Wir haben noch eine Menge vor uns. Komm!«


      »Bethy...« Er hielt sie am Arm fest, und als sie sich umsah, lächelte er. »Es genügt, ehrlich. Das ist ... Wahnsinn! Mehr kann man in der kurzen Zeit nicht tun.«


      Sie hob eine Augenbraue. »Kann man nicht? Hast du eine Ahnung ...«


      Und weiter ging es mit dieser resoluten Bethy, die Josh möglicherweise in JEDER anderen Situation zum Mond katapultiert hätte. Okay, nicht ganz so weit, aber weit genug, um ihr für den Moment zu entkommen.


      Heute nicht.


      Denn sie schien zu wissen, was sie tat, während sein Kopf mit jeder Minute leerer wurde.


      Jetzt wurden die Dinge insofern knifflig, weil sie in die Kinderzimmer mussten und das, ohne Licht zu machen.


      Josh hatte nur einen Vorteil auf seiner Seite: Nach dem Großputz wusste er, wo die sich die Gegenstände befanden, nach denen Bethy suchte. Vorher hatten sie sich wispernd über das vorhandene Spielzeug ausgetauscht.


      Nach atemlosen fünfzehn Minuten waren das Puppenbettchen und die Cowboys mit den Indianern und Pferden geborgen, ohne, dass David oder Alice etwas davon bemerkten.


      Ratlos beobachtete Josh, wie die Ärztin mit dem großen Herzen und dem resoluten Wesen alles ins Wohnzimmer brachte. Dort musterte sie ihn kritisch.

    


    
      »Wo hast du Holz?«


      »BITTE?«


      Sie verdrehte die Augen. »Wir improvisieren. Also überlege, wo du ein bisschen Holz hast! JETZT!«


      Josh versuchte es, was sich unter ihrem strengen Blick ziemlich schwierig ausmachte. Doch dann fiel ihm etwas ein und er hob einen Finger – in exakter Bethy Imitation. »Moment ...« Nur der Abgang funktionierte nicht so genial wie bei ihr, denn sie hielt ihn zurück. »Wo bewahrst du deine Bettwäsche auf?«


      »WAS?«


      * * *


      Nicht was sondern DAS!


      Bethys Plan war so genial wie einfach.


      Nach fünf Minuten Verhandlungen opferte er einen Bettbezug aus orangefarbenem Satin und sie stöberten sogar noch etwas Nähzeug von Maria auf. Josh durfte endlich hinab in den Keller gehen und kehrte kurz darauf mit dem Einlegeboden von Alice Wiege zurück. Es tat weh, ihn zu verwenden, aber er tröstete sich damit, dass es einem guten Zweck diente.


      Auf Bethys Kommando suchte er Werkzeug heraus und wenig später saßen sie im Schneidersitz in der Wohnstube und bastelten.


      Im wahrsten Sinne des Wortes.


      Bethy nähte einen Himmel für Alice Puppenbettchen, neben einer himmlischen Prinzessinnen-Umrandung und Josh versuchte, mittels Schleifpapier, Hammer und Nägeln für Davids Wild-West-Figuren ein neues Fort zu bauen.


      Es hatte etwas verdammt Anheimelndes, mit ihr am Boden zu sitzen und er beneidete sie um ihre geschickten Hände, während er selbst sein Bestes gab. Daher arbeitete er derart konzentriert, mit der Zunge zwischen den Lippen, dass ihm nach zwanzig Minuten der Schweiß auf der Stirn stand.


      »Weihnachtswichtel.«


      Er sah auf. »Huh?«


      Sie lächelte. »Ich dachte gerade, dass wir so etwas wie die Wichtel sind. Kennst du nicht die Story von den kleinen Männern, die des Nachts kommen, basteln, putzen und für Geschenke sorgen?«


      »Äh, ich dachte, das wäre der Weihnachtsmann.«


      Sie grinste. »Oh Mann, was ist er ungebildet ...«


      »Yeah ...«, machte Josh und arbeitete weiter mit seinem Schleifpapier. »Ich habe Musik studiert, da erfährt man selten etwas über Wichter ...«


      »WichteL, du Nerd!«


      »Oh, sorry.«


      Erstaunt sah er auf, als sie kicherte. Es klang so süß und so unpassend, wenn man wusste, von wem es stammte. Ihre Blicke trafen sich und er betrachtete die dunklen, heute mal wieder so warmen Augen. Das war zwischenzeitlich nicht mehr ganz neu. Dieses warme Gefühl, das sich zeitgleich in seinem Magen breitmachte, musste allerdings direkt von ihr übergeschwappt sein.


      Der Kuchen war längst fertig, Alice Bettchen nahm immer mehr Form an und Bethy gelang es sogar, dem Püppchen ein wunderbares Kleidchen zu schneidern. Nicht einmal Josh hätte es noch als Alice Spielzeug identifiziert.


      Irgendwann sah er auf. »Warum hast du den Baum gekauft?«


      Erstaunt beobachtete er, wie sie rot wurde und sich plötzlich intensiv mit dem Nähen eines winzigen Puppengürtels beschäftigte.


      »Ich sah euch dort stehen«, sagte sie schließlich. »Eigentlich war ich auf dem Weg nach Hause und in der Nähe befindet sich doch die Metrostation ...«


      »Und da dachtest du, kauf ich mal schnell einen Baum, damit ich einen Vorwand habe, um ihn an zu zicken?«


      Sie sah auf, die Augenbrauen erhoben, doch die Wangen glänzten immer noch rot, und nachdem sie angestrengt überlegt hatte, nickte sie. »Yeah, so kann man es ausdrücken.«


      »Und hättest du ihn nicht den Kindern eines ausgemachten Versagers spenden können, was ...«


      »Hör auf!«

    


    
      »Was?«


      »Nur weil man ein bisschen Pech hat, ist man noch lange kein Versager!« Das kam mal wieder streng und Josh beschloss, besser nicht zu streiten, sondern beschäftigte sich ausgiebig mit den letzten Arbeiten an seinem Erstlingswerk. Er fand, es konnte sich sehen lassen.


      Mit etwas Farbe schrieb er am Ende über die Tür ein



      F O R T   K N O X



      ... und Bethy versah in der Zwischenzeit den Kuchen noch mit Zuckerguss, den sie mit einer Zimtnote versehen hatte. Im Hause Carter existierte nämlich auch Puderzucker.


      Alles drapierten sie auf dem Tisch, die Geschenke unter den Baum.


      Und dann standen sie da und das warme Gefühl in Joshs Magen verstärkte sich noch einmal.


      »Moment«, sagte sie plötzlich und ging in den Flur. Er hörte sie an ihrer Jacke nesteln und kurz darauf kehrte sie mit zwei Schokoladenweihnachtsmännern zurück. Er hob die Augenbrauen. »Hattest du die auch versehentlich gekauft?«


      »Nein«, erwiderte sie einfach. »Das geschah mit voller Absicht.«


      Sie stellte sie vor die jeweiligen Geschenke und dann war es tatsächlich perfekt.


      Die Uhr schlug sechs, als schließlich alles fertig war und sie ermattet auf das Sofa fielen.


      Mit müden, aber glänzenden Augen betrachteten sie ihr Werk und Josh musste sich eingestehen, dass er noch nie so zufrieden gewesen war. In seinem gesamten Leben nicht.


      Er wusste nicht, wie die Kinder reagieren würden. Der Fake mit den vorhandenen Geschenken war durchschaubar trotz des neuen Outfits. Doch plötzlich wusste er, dass es gut werden würde.


      Bethy sagte nichts mehr, zu müde, schätzte Josh. Und auch ihm fielen so langsam die Lider zu.


      Jetzt, mit dem RICHTIGEN Duft in der Wohnung war die Anspannung, die ihn über Tage erfolgreich vom Schlafen abgehalten hatte, mit einem Mal verschwunden.


      Während sie den Baum betrachteten, nickten sie ein.


      Beinahe gleichzeitig.


      Ihnen entging selbstverständlich auch, dass Bethys Kopf auf Joshs Schulter sank und er fest seinen Arm um sie legte.


      * * *



      

    

  


  


  
    


    
      7. Auf Augenhoehe


      Für David und Alice war der Anblick, als sie das Wohnzimmer betraten, schon einmal der perfekte Auftakt für einen unvergesslichen Weihnachtsmorgen.


      Und damit meinten sie nicht unbedingt die Geschenke unter dem Baum. Obwohl sie die auch mit gebührender Freude betrachteten. Einschließlich des geschmückten Holzgewächses an sich und der Weihnachtsmänner, ganz klar.


      Von viel größerer Attraktion war jedoch das schlafende Paar auf der Couch.


      Mit großen Augen standen sie davor. »Siehst du«, wisperte David, der seinen Arm um Alice gelegt hatte. »Habe ich doch gesagt. Wenn sie sich streiten, dann können sie sich gut leiden.«


      Das Mädchen nickte heftig, obwohl sie nicht wirklich wusste, wovon ihr Bruder sprach. Es gab allerdings Gesetze in ihrem Leben. Eines davon lautete:


      David hat IMMER recht.


      »Vielleicht sollten wir Frühstück machen«, überlegte er nach einer Weile, als die beiden auf der Couch so gar keine Anstalten machten, sich zu bewegen.


      Alice nickte abermals. Wenn David das sagte, war es richtig.


      »... aber dann wird er sauer, weil ich nicht an den Herd gehen soll.« Offenbar war ihr großer, allwissender Bruder unentschlossen. Das war neu.


      Sie musterte ihn mit erhobener Augenbraue und er erwiderte ratlos ihren Blick. Schließlich nickte er, ziemlich entschlossen. »Komm mit!«


      Und schon befand sich die kleine Karawane auf dem Weg in die Küche.


      Die beiden schliefen weiter, als der Junge und das Mädchen kurz darauf mit Gläsern erschienen, die Milch folgte, als Nächstes die Kekse. Die Geschwister hatten einstimmig entschieden, dass es zu schade war, den Kuchen sofort anzuschneiden. Josh und Bethy wurden auch nicht wach, als sie die Milch eingossen, gleichfalls nicht, als der kleine Unfall geschah und Alice und David wenig später hektisch zurück in die Küche rannten, um die weiße Lache vom Tisch zu entfernen.


      Dann standen sie erneut vor den beiden und David zog kurzfristig in Betracht, dass sie vielleicht gestorben waren. Er wusste nicht unbedingt viel vom Tod, deshalb überlegte er, was ihm darüber bekannt war. Also, WENN jemand starb, verschwand er und kehrte nie wieder.


      Wie seine Mommy.


      Okay, DIESE beiden befanden sich aber hier. Demnach lag er mit seiner Tod-Überlegung schon einmal nicht richtig. Heimlich atmete er auf und zog Alice etwas fester an sich.


      Die hatte den Kopf zur Seite geneigt und musterte die Schlafenden kritisch.


      Und irgendwann, als so gar nichts geschah, kitzelte sie mit dem Zeigefinger die Nasenspitze ihres Daddys. Noch immer erfolgte keine Reaktion.


      Sie versuchte das Gleiche bei Bethy und die zog wenigstens die Nase kraus.


      David hatte ihr halb fasziniert, halb erschrocken zugesehen und seine Augen wurden groß. »Mach weiter!«, wisperte er.


      DAS ließ Alice sich nicht zweimal sagen. Ihr Bruder, nachdem der gesehen hatte, dass nichts Schlimmes drohte, bearbeitete währenddessen die Nase seines Vaters.


      Manchmal empfahl es sich, die kleinere Schwester den Vorreiter geben zu lassen. Auf die wurde sein Dad nicht halb so wütend, wenn die Mist baute.


      Weil sie kleiner war.


      * * *


      Irgendwann nieste Bethy und schlug die Augen auf.


      Ihr Sitznachbar folgte kurz darauf. Beide mussten ziemlich böse geblickt haben, denn die Kinder wichen erschrocken zurück.Eilig nahm Josh seinen Arm von ihrer Schulter und sie rückte ein wenig von ihm ab. Dann hatten sie sich in der Situation zurechtgefunden und strahlten – wie auf Kommando. »Frohe Weihnachten!«


      Etwas überraschend (wenn da überhaupt irgendwelche Erwartungen gewesen waren) kam für die beiden, dass ein irres Gekreische einsetzte und plötzlich zwei Zwerge auf ihrem Schoss saßen.


      »Wir haben Frühstück gemacht!«, brüllte David, als würde er nur auf diese Art gehört werden. »Aber wir essen die Kekse!«, grölte er weiter und strahlte seinen Vater an. Als hätte der tatsächlich gerade in der Lotterie gewonnen UND ihm darüber hinaus mitgeteilt, dass David nie wieder in die Schule müsse, sondern ab jetzt, bis zu seinem letzten Atemzug, Weihnachtsbäume verkaufen dürfe. »Den Kuchen heben wir uns für später auf, okay?«

    


    
      Josh sah zu Bethy – die grinste. In ihrem Blick lebte abermals jener warme Schein, der ihn zunehmend um den Verstand brachte. »In Ordnung«, sagte er leise.


      »Habt ihr eure Geschenke gesehen?«, erkundigte sich die liebliche Frau an seiner Seite.


      Davids Augen wurden groß und er nickte eifrig. »JA! Das Haus ist GENIAL!« Er betrachtete seine Schwester. »Alice, wo ist die Puppe?« Das schien eine Art Stichwort zu sein, denn die kicherte los, ließ sich umständlich zu Boden und eilte zum Baum. Dort klemmte sie sich die Puppe unter den Arm, schnappte sich noch deren Decke und dackelte – auf nackten Füßen übrigens – wieder zurück zu den beiden. Josh half ihr auf die Couch, platzierte sie zwischen sich und Bethy und die Kleine zeigte die seit Neuestem in den Stand des Adels erhobene Puppe. »Maria!«


      Auf Bethys fragenden Blick erklärte Josh dieses Phänomen. »David gab ihr den Namen.«


      Sie nickte.


      Der Junge hatte sein Fort geholt, pflanzte sich neben Bethy und so saßen sie dann, tranken Milch und aßen Kekse. Josh fühlte sich wie das Krümelmonster. Die Mengen an dem Gebäck, die er in den vergangenen Tagen gegessen hatte, genügte auf Lebenszeit.


      Niemand machte Anstalten, sobald aufzustehen. Sie spielten mit den Kindern, die Kerze brannte auch endlich und der Punsch wurde schließlich dem Untergang geweiht, als die Milch ausgetrunken war.


      Er schmeckte himmlisch.


      »Spielst du?«


      Bethy nickte zum Klavier und Josh runzelte die Stirn. »Nicht mehr.«


      »Warum?«


      Er hob die Schultern. »Weil ich nicht gut genug bin.«


      »Oh, Daddy, spiel doch!« Der Klugscheißer – natürlich.


      »Ich sagte bereits, ich spiele nicht mehr!« Das kam knurrend.


      Niemand antwortete, aber ab diesem Moment lagen drei erwartungsvolle Blicke auf ihm. Und die machten keine Anstalten, mit dem Theater sobald aufzuhören. Die visuellen Botschaften konnten übrigens auch ziemlich unangenehm brennen. Nur mal nebenbei.


      Schon wieder hatten sich alle gegen ihn verschworen und Josh erfasste abermals der Fluchtgedanke – nur, um diesem verdammten Erwartungsdruck zu entgehen. Er brachte es nicht mehr! Ein Musiker, wie er, spielte nicht einfach so. Er legte in jedes Stück sein Herz, seine Seele und alles, was er darstellte und was ihn ausmachte. Stimmte es damit nicht mehr, dann gelang ihm auch das Musizieren nicht länger.


      Zwang war keine Lösung!


      Nach einer halben Stunde Dauerfolter suchte er panisch nach Auswegen und ging selbstverständlich leer aus. Gut, warum nicht?


      Sie würden nicht eher Ruhe geben, bevor er ihnen demonstriert hatte, dass er nicht aus falscher Bescheidenheit kniff. Das unterstellten sie ihm nämlich derzeit. Er würde versagen, davon war er überzeugt. Nun, einmal mehr oder weniger, was machte es schon aus?


      Wortlos trat er zum Klavier, fegte den Staub von dem Deckel, klappte ihn auf und setzte sich.


      Seine Hände fanden die Tasten sofort – so etwas verlernt man nie.


      Das Spielen sehr wohl. Es ist ein ewiger Kampf mit der Übung. Und je länger man nicht gespielt hat, desto größere Überwindung kostet es, den Druck der Finger zu verstärken und die erste Note in einen Ton umzusetzen.


      Dennoch hätte er nie geglaubt, dass es so schwer werden würde.


      Nebenbei bemerkte er, dass er sogar extreme Angst vor dem Versagen hatte. So viele endlose Stunden, die er bereits an einem solchen Instrument gesessen hatte. Josh spielte, seit er fünf Jahre alt war. Und jetzt brachte er es nicht fertig.


      Atemlose Stille hatte sich über den Raum gelegt. Die Spannung war greifbar und er wusste, dass er beginnen musste, wollte er es nicht total versauen. Und so konzentrierte sich auf das Stück, senkte den Kopf und bewegte seine Finger ...


      ... keine zehn Noten später erfolgte der erste Fehler.


      Einer, den er nicht einmal mehr im Alter von sechs begangen hatte. Seine Hände erstarrten.


      Josh wollte aufstehen und gehen, wusste, sie ließen ihn nicht aus den Augen, möglicherweise erstaunt, mit schmerzverzerrtem Blick – aber nein, wohl eher mitleidig. Doch ein echter Musiker kennt auch keine Aufgabe. Er spielt zur Not vor einem leeren Saal, er spielt für eine einzige Person, für die ärgsten Kritiker, die schlimmsten Hasser.

    


    
      Er spielt - weil er muss und einfach nicht anders kann.


      Wenigstens diese Ehre musste er sich bewahren. Daher schloss er die Lider, weil er nicht sehen, hören, fühlen mochte, wie sehr er versagte.


      Keinen der Drei wollte er enttäuschen. Weder seine Kinder noch die Frau.


      NICHT diese.


      Plötzlich hörte er die Stimme seines alten Klavierlehrers ...


      Fließen, Josh, lass es durch dich fließen. Nicht deine Hände spielen, es ist dein Herz. Erst, wenn du vergisst, wo du bist, wenn dir egal ist, ob zwei Leute oder zweitausend zuhören, wenn nur noch du und die Musik existieren, dann wirst du spielen, wie ein Gott.


      Das Handwerk zu erlernen, kann jeder, wirklich spielen?


      Einer unter Millionen.


      Josh ließ die Augen zu, vertrieb die Konzentration, die seine Stirn in viele Falten gelegt hatte, bis sie wieder glatt geworden war. Und dann lauschte er in sich hinein, suchte jene Kammer seines Herzens, die nur der Musik vorbehalten war. Sie war von einer dichten Eisentür verschlossen, vor der etliche massive Felssteine lagen. Er hob den Kopf, ohne die Lider zu heben, versuchte, die Barriere zu beseitigen.


      Längst dachte er nicht mehr daran, wen er alles nicht enttäuschen wollte und wer sich überhaupt im Raum befand. Er hätte nicht länger sagen können, wo er war. Eine Konzerthalle wäre möglich gewesen, wie jene, in denen er bereits so häufig gespielt hatte oder sein alter Übungsraum, im Keller seines Professors.


      An diesem Morgen überwand er endlich Stein und Stahl und fand sie.


      Musik.


      Sie flutete seinen Körper, bis sie seine Finger erreichte und die sich wie von selbst bewegten.


      Josh hörte nicht mehr, dass das Klavier dringend gestimmt werden musste und dass der Klang nicht halb so mondän war, wie an seinem geliebten Konzertflügel.


      Er lebte wieder – zum ersten Mal seit Monaten. Seine Lippen hatten sich zu jenem verzückten Lächeln verzogen, wie es nur ein Mensch zustande bringt, dem höchstes Glück zuteilwird. Ein wahrer Meister seines Fachs, geboren, um seine Emotionen in Klängen wiederzugeben und beinahe tot, als er sich davon abhielt.


      Und als die letzten Takte verklungen waren, war es wie immer – ein kleiner Tod.


      Wehmut durchströmte ihn, weil es vorbei war und er brauchte eine Weile, bevor er die Augen öffnen, sich von der Trauer befreien und wieder in der Realität ankommen konnte.


      Als er sich umsah, war seine Audienz, bestehend aus ganzen drei Personen (ach!) erstarrt.


      Nur die Tränen auf den Wangen deuteten darauf hin, dass sie noch lebten.


      ACH!


      Er räusperte sich und stand auf. »Ich bin etwas aus der Übung.«


      Und was war er dankbar für die empörten Blicke.


      ACH!


      * * *


      Gegen Mittag zogen sie Alice an, David übernahm das selbst, und machten sich an die Zubereitung des edlen Mahls. Mit Bethys Hilfe wurde es tatsächlich ein Festtagsessen.


      Einschließlich Orangennachtisch und Punsch in Weingläsern.


      Danach gingen sie spazieren.


      Josh hatte den Schlitten aus dem Keller geborgen, die Kinder saßen und Bethy und er zogen sie die mit weißem Pulver bedeckten Straßen entlang. Sie machten sogar einen kleinen Hügel aus, auf dem sie rodeln konnten. Und als sie verfroren, aber glücklich nach Hause kamen, tranken sie Tee und aßen den leckeren Weihnachtskuchen.


      Es war perfekt.


      Josh hatte bereits einige Weihnachtsfeste hinter sich gebracht, sowohl als Kind als auch später als Vater. Jedes hatte seine eigenen unvergesslichen Erinnerungen geschaffen. Doch er wusste, dass dies die Krönung aller sein würde. Einschließlich der Folgenden.

    


    
      Die beiden Kinder strahlten, als hätte er sie jeweils für ungefähr dreitausend Dollar beschenkt. Und bei dem Essen des verdammten Fleisches, das zwar noch genießbar, jedoch mit Sicherheit nicht mit einem Festbraten vergleichbar war, taten sie, als hätte man ihnen ein Fünf-Sterne-Lukullus-Genießer-Gericht kredenzt.


      Oh, er wusste ganz genau, woran das lag. Jedenfalls teilweise und er machte ihnen keinen Vorwurf, denn er empfand genauso. Es gab nur ein klitzekleines Problem ... und das steigerte sich mit jeder Minute, die sie an diesem Tag die kleine, so glückliche, perfekte Familie spielten.


      Irgendwann am Nachmittag, als draußen längst die Dämmerung eingesetzt hatte, kam dann schließlich die gefürchtete Frage.


      Sie saßen mal wieder auf der Couch, diesmal lief der Fernseher, die Kerze brannte, die letzten Reste des Kuchens waren soeben vernichtet worden, und David, der zwischen Bethy und Josh saß, sah zur Mommy auf Zeit.


      »Bleibst du bei uns?«


      Josh hatte durchaus damit gerechnet, dennoch erstarrte er und auch Bethy, die wenigstens versuchte, gelassen zu wirken, konnte ihre Nervosität nicht ganz verbergen.


      »Ich habe meine eigene Wohnung«, sagte sie irgendwann, ohne Josh anzusehen.


      Der Junge hob die Schultern. »Die kannst du doch jemand anderem geben. Wenn du hier bist«, fügte er hinzu.


      Ihr Lächeln machte einen leicht gekünstelten Eindruck. Zum ersten Mal, seit Josh sie kannte. »So einfach ist das nicht.«


      »Klar! Ich helfe dir. Und Daddy, oder?« David hatte keine Skrupel, seinen Vater anzusehen und auch nicht, den boshaft in die Enge zu treiben. Seine Augen schienen zu sagen:


      Und jetzt überlege dir GANZ genau, was du sagst!


      Das tat Josh. »Es ist wirklich nicht so einfach, David.«


      »Warum nicht?«


      Der in die Enge getriebene Vater runzelte die Stirn, noch immer sah er nicht zu der jungen Frau, die ja gleichfalls keine Anstalten machte, ihm mal zu Hilfe zu eilen. »Weil Bethy auch ihr eigenes Leben hat, Davy.«


      Der war so konzentriert, Bethy festzuhalten, dass das Ablenkungsmanöver nicht funktionierte. Er echauffierte sich nicht einmal über das ‚Davy‘.


      »Aber sie kann ihr Leben doch auch bei uns leben!«


      Zum ersten Mal überlegte Josh, was er David vorwerfen konnte, um es dann mit sofortigen Schlafengehen bestrafen zu können. Ihm wollte nur leider partout nichts einfallen ...


      HALT!


      Er hatte nie mit seinem Sohn ausgewertet, dass der in Abwesenheit seines Vaters versucht hatte, Weihnachtsbäume zu verkaufen. Obwohl er ihm eingeschärft hatte, überhaupt nichts zu tun, also ...


      »Wenn man seine Leben zusammenlegt, dann muss man sich GANZ sicher sein und sich wirklich, wirklich mögen, David.« Josh sah auf, Bethy hatte nur Augen für seinen Sohn, ihre Stimme klang klar und hell. »So etwas geht nicht einfach so, es bedarf einiger Bedenkzeit und ...«


      HA!


      Noch besser konnte sie sich überhaupt nicht in die Falle manövrieren. Und der Strick, der sich ungefähr seit Mittag unweigerlich um Joshs Hals gelegt hatte, wurde ein gutes Stück straffer gezogen.


      »Aber du konntest doch nachdenken!«, beharrte der siebenjährige Henker trotzig.


      »Nicht genug, tut mir leid.« Sie schüttelte den Kopf. »Nur, weil wir Freunde sind, müssen wir nicht zusammenziehen. Deine Freunde aus der Schule wohnen doch auch nicht hier, oder?«


      »‘Türlich nicht!« David zog einen Flunsch. »Weil sie doch ihre EIGENE Familie haben.«


      »Siehst du!«


      »Du hast auch eine Familie?«


      Bethys Lächeln geriet leicht gequält. »Meine Eltern, ja. Aber IHR seid eine Familie.«


      »Aber ...« Der kleine Junge hatte die Stirn gerunzelt und überlegte, wie er das am besten formulieren sollte, doch Josh befand, dass die Situation bereits peinlich genug war. »Kein Aber!« Es kam strikt und er stand auf. »Ich denke, es wird höchste Zeit, hier etwas Ordnung zu schaffen!«


      Das taten sie, obgleich David seinen Vater nicht aus den Augen ließ. Danach wurde zu Abend gegessen. Wenig später brachten Josh und Bethy die Kinder zu Bett und fanden sich schließlich auf der Couch wieder. Diesmal jedoch in angemessener Entfernung. Zum ersten Mal seit Stunden stellte sich dieses verdammte Schweigen ein.

    


    
      Es schien immer dann aufzukommen, wenn die Kleinen nicht in der Nähe waren. Kein gutes Zeichen. Doch auch wenn Josh etwas hätte sagen wollen (also wenn!), er hätte nicht gekonnt, weil ...


      »Es war sehr schön«, sagte sie in diesem Moment. Überrascht hob er den Kopf und ihre Blicke trafen sich. Sie war ernst.


      »Yeah ...«, antwortete er langsam.


      Wieder trat Stille ein und sie hielten sich zwanghaft an ihren Punschtassen fest.


      Irgendwann sah sie erneut auf. »Ich mag die Kinder sehr ...«


      Er lächelte. »Das ist unübersehbar. Sie dich auch.«


      Sie nickte und versuchte sich in einem zaghaften Lächeln. Als er es allerdings erwiderte, senkten beide gleichzeitig den Blick. Josh zerbrach sich den Kopf, was er sagen sollte.


      Jetzt komm, du Trottel! Sag ihr IRGENDWAS!


      Doch er konnte nicht.


      Und irgendwann blickte sie ein drittes Mal auf. »Es ist schon spät, ich sollte mich auf den Weg machen. Irgendwie bin ich ziemlich müde. Keine Ahnung, weshalb.«


      Sie versuchte sich in einem Lächeln, es misslang leider ein weiteres Mal. Und endlich sah Josh, wonach er gesucht hatte. Wehmut. Sie wollte tatsächlich nicht gehen.


      Was zwar nichts an seinem Entschluss änderte, aber doch wenigstens eine seiner brennendsten Frage beantwortete. Also halbwegs ...


      Er folgte ihr in den Flur, beobachtete mit verschränkten Armen und unbewegter Miene, wie sie ihre Jacke anzog, wobei sie den Blick beharrlich gesenkt hielt. Dann öffnete sie die Tür und trat aus dem Appartement. »Danke für alles.« Es kam förmlich.


      Ihr Lächeln wirkte auch nicht echt. »Kein Problem. Gern.« Sie holte tief Luft. »Bye«, wisperte sie.


      Josh nickte. »Bye ...«


      Sie wandte sich ab und eilte die Treppe hinab.


      Nein, er ging nicht hinein, sondern blickte ihr nach. Reglos, beinahe teilnahmslos und absolut handlungsunfähig. Inzwischen tobten in seinem Kopf ausschließlich zwei Worte:


      DU TROTTEL!


      Und am Ende, als unten längst die schwere Eichentür ins Schloss gefallen war, warf er doch noch alle Zweifel über Bord und stürzte ihr nach.


      * * *


      Etliche Meter von seinem Haus entfernt bekam er sie an der Schulter zu fassen. Als er sie zu sich herumwirbelte, glitzerten ihre Pupillen verdächtig und sie senkte hastig den Blick.


      Er hob ihr Kinn und sah ihr tief in die Augen. »Wenn ich mich in eine Frau verliebe«, begann er eindringlich und vom Rennen leicht atemlos. »Dann will ich sie erobern, sie verwöhnen, ihr Blumen schenken, sie ausführen. Solange ich das nicht realisieren kann, werde ich allein bleiben.«


      Sie wollte etwas einwerfen, doch er kam ihr zuvor. »Das ist eines meiner wenigen Prinzipien, die nicht verhandelbar sind. Ich beginne am zweiten mit meinem neuen Job.«


      Ein zaghaftes Lächeln umspielte ihren Mund. »Okay«, wisperte sie. Auch er lächelte. »Okay ...«


      Abwartend neigte sie den Kopf zur Seite, Augen wie Lippen glänzten, als wären sie genau für diese Situation präpariert worden. Der TROTTEL in seinem Schädel ging in die nächste Runde und er warf ein weiteres Mal alle Zweifel über Bord. Josh trat ein wenig näher, zog sie an sich, was sie erstaunlicherweise total widerstandslos mit sich geschehen ließ. Seine Arme legten sich um ihren schmalen Körper, eine Hand auf ihrem Hinterkopf ...


      Doch als er den Kopf langsam senkte, verharrte er, nur einige Zentimeter vor ihren roten, so vollen Lippen, betrachtete ihre längst geschlossenen Augen ... »Verdammt ...«, wisperte er, bevor er die verbliebene Distanz endlich überwand.


      Kaum hatte er die seidige Haut berührt, hörte er ihr verhaltenes Seufzen und spürte ihre Arme, die sich um ihn legten, als beabsichtigte sie nicht, ihn je wieder loslassen. Verdammter Mist! Josh hatte sie flüchtig küssen wollen, nur, um zu wissen, wie es sich anfühlte. Seine Erinnerungen diesbezüglich waren etwas verschwommen. Nun ja, und, weil er es wirklich dringend wollte. Anstatt sich jedoch von ihr zu lösen, wurde der Kuss immer intensiver, süßer, verlockender ... verheißungsvoller und so unvorstellbar leidenschaftlich. Schon bald waren seine Haare von ihren zarten Fingern zerzaust, seine Hände wanderten ihr Rückgrat herab, umfingen ihre Taille, drückten sie noch enger an sich ... Er wusste nicht mehr, wie er aufhören, und sie jemals wieder loslassen sollte ...

    


    
      Fremd? Sie war es längst nicht mehr, stattdessen empfand er, als würde er sie bereits seit Ewigkeiten kennen, als hätte er nur auf sie gewartet. Und sein letztes, feststehendes Prinzip geriet tatsächlich akut ins Wanken. Er hatte gewusst, dass er sie sehr mochte, aber das ...


      Ihr Geschmack, das leise Stöhnen, das ihr entwich, als sich ihre Zungen umwarben. Ihr weiblicher Körper so nah und doch durch so viele Kleiderschichten getrennt ... Er wollte sie gegen die nächstbeste Hauswand schieben. Zu lange hatte er auf so etwas verzichtet ... er sehnte sich danach, ihren Mantel zu öffnen ... ihrem hungrigen Blick zu begegnen, sie zu entblößen und eilig mit seinem eigenen Körper zu bedecken, sie zu beschützen, zu begehren, zu verführen, mit sich zu reißen ... Er wollte so vieles, was er jetzt nicht tun konnte.


      Verdammt, er war doch auch nur ein Mann - ein ziemlich ausgehungerter, um genau zu sein!


      Bevor er sich zu sehr verlieren und das Gefühl für richtig und falsch endgültig einbüßen konnte, besann er sich.


      NEIN!


      Dass es so unvergleichlich war, untermauerte seinen Entschluss nur noch. Es musste gut werden und derzeit würde es genau das nicht. Nie wieder ein Fehler!


      Dennoch kostete es ihn unvorstellbar viel Mühe, sie von ihr zu lösen. Und als er es schließlich getan hatte, lehnte er seine Stirn gegen ihre, ohne die Augen zu öffnen. Er sagte nichts, wartete, bis das Gefühl, sie im Arm zu halten, sich unauslöschlich in sein Gedächtnis geprägt hatte.


      Nur für alle Fälle.


      Erst dann machte er abrupt kehrt und ging.


      * * *



      

    

  


  


  
    


    
      8. Fünf Wochen später ...


      »Wann kommt denn Bethy nun?«


      Im Grunde eine relativ normale Frage wäre die nicht seit exakt fünf Wochen an JEDEM verdammten Morgen erfolgt.


      David hatte nicht vor, Josh von der Angel zu lassen.


      Nun ja, er ja auch nicht, aber hätte er gewusst, was für ein Stalker in seinem Sohn wohnte, hätte er nie befürchtet, sein Vorhaben vielleicht aus den Augen zu verlieren.


      Ein Vergessen war nicht möglich, nicht einmal, wenn er gewollt hätte. Und das entsprach nicht der Realität. Seit EXAKT fünf Wochen arbeitete er wie besessen daran, endlich zu ihr gehen zu können. Und wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, dann träumte er von ihr.


      Um alles richtig zu machen, hatte er geübt, wann immer es seine Zeit ermöglichte. Josh schätzte, demnächst mussten sie mit der Wohnungskündigung rechnen.


      Aufgrund anhaltender Lärmbelästigung.


      Für den kommenden Mittwoch hatte er ein Vorspiel in einer eher kleineren Konzerthalle, wie sie es in Big Apple en masse gab. Es war nicht viel, er würde nicht davon leben können, doch es stellte mit Sicherheit einen Anfang dar.


      Ganz ehrlich! Josh brauchte Stalker-David nicht!


      Er lehnte sich über den Tisch und sah seinem Sohn tief in die Augen. Furchtlos erwiderte der den Blick seines Vaters. »Mir fehlt sie auch«, sagte Josh schließlich. »Vertrau mir einfach!«


      »Aber ...«


      Josh neigte den Kopf zur Seite. »Vertrau mir, okay?«


      Das tat der vorlaute Bengel zwar nicht, jedenfalls nicht in Sachen Frauen, womit er verdammt richtig lag. Doch er beschloss, nicht länger zu fragen und Josh konnte sich wieder seiner Hauptaufgabe widmen ...


      Bethy auf Augenhöhe begegnen.


      Nebenbei musste er noch arbeiten. Doch das hatte die Dinge nicht verzögert, eher die Zahlung des ersten Gehaltes – die war heute zu erwarten - und die Tatsache, dass er einen Babysitter benötigte, der die Kinder beaufsichtigte, wenn er seine Mission direkt anging.


      Am Mittwoch ging er zum Vorspielen und ...


      ... erhielt ein Engagement.


      Man spielte nur freitags und samstags, das Honorar war lächerlich, jedenfalls im Vergleich zu dem, was er früher eingenommen hatte. Aber es WAR etwas, und als er aus dem schlichten Gebäude trat, hätte er beinahe die Faust in die Luft geworfen.


      YEAH!


      Den Babysitter fand er in der alten Mrs. Celvin aus dem Haus, die ihm mitteilte, neuerdings könne sie ohnehin nicht mehr schlafen, weil irgendwer anhaltend Klavier spiele.


      »Nicht, dass es mich stört«, meinte sie. »Es ist so schöne Musik.«


      Na ja, wenigstens etwas.


      Dann kam der Freitag und Josh hatte es nach der Arbeit plötzlich verdammt eilig. Selten war er so hektisch gewesen.


      Immer wieder instruierte er die Kinder, die spätestens nach dem dritten Ansatz ziemlich gelangweilt wirkten. Er rasierte sich, bügelte unter vielen Flüchen sein Hemd, zog eine Jeans an, diesmal OHNE Flecken und fand sich schließlich erneut bei David und Alice ein, die vor dem Fernseher saßen.


      »Ihr benehmt euch bei Mrs. Celvin?«


      »Ja, Dad.« Sie nahmen den Blick nicht von der Glotze.


      »Dass mir keine Klagen kommen!«


      »Nein, Dad.«


      Josh beäugte seine Sprösslinge mit zusammengekniffenen Augen. »Soll ich Bethy irgendetwas ausrichten?«


      Und endlich hatte er tatsächlich ihre volle Aufmerksamkeit.


      Herrlich!


      Eine halbe Stunde später trat er aus dem Haus.

    


    
      David hatte ihm »Viel Glück« gewünscht und sein Aussehen abgenickt, Mrs. Celvin hatte ihm versichert, mit den beiden bestens zurande zu kommen und Alice ein bisschen geweint.


      Noch einen Zwischenstopp legte Josh ein: beim Blumenhändler in der Straße.


      Wenngleich aus den Rosen, die er eigentlich kaufen wollte, nichts wurde. Jedenfalls nicht so, wie er sich das ursprünglich gedacht hatte.


      Und dann machte er sich auf den Weg zur Metro, mit klopfendem Herzen und einem Grinsen auf den Lippen.


      * * *


      Als sie öffnete, brachte er doch tatsächlich kein Wort heraus.


      Jedenfalls für einen winzigen Moment. Als er ihr Strahlen sah, räusperte er sich. »Ich ... habe dir einen Baum mitgebracht, nur, um die Dinge in die richtige Balance zu bringen.«


      Kichernd betrachtete Bethy das kleine Rosenbäumchen. »Danke.«


      »Sehr gern.« Er holte tief Luft. »Hast du heute Abend etwas Bestimmtes vor?«


      Als sie tatsächlich angestrengt überlegte, hielt er den Atem an. Doch schließlich grinste sie. »Nein, nicht wirklich.«


      »Darf ich dich zu einem Konzert ausführen?«


      »Oh!« Ihre Augen wurden groß. »Ja!« Eilig blickte sie an sich herab. »Ich weiß nicht, ob ...«


      Lächelnd betrachtete er ihre Jeans und das helle Sweatshirt. Für ihn war sie perfekt. »Kein Aufwand nötig«, sagte er hastig. »Ein junger Pianist gibt sein Debüt ...«


      Sie musterte ihn und nickte langsam. »Ich verstehe. Wie viel Zeit bleibt noch?«


      »Zwei Stunden.«


      Schlagartig wurde sie ernst und nahm seine Hand. »Komm rein!«


      Kurz darauf war die Tür hinter ihnen beiden geschlossen, das Rosenbäumchen stand am Boden und sie lag in seinen Armen. »Wo sind die Kinder?«, wisperte sie atemlos.


      »Zu Hause. Babysitter.«


      »Ein Guter?« Trotz der Küsse brachte sie es doch tatsächlich, streng zu klingen.


      Lachend warf Josh den Kopf zurück und betrachtete sie. Die strahlenden Augen und die roten Wangen. Sie war so süß. Noch viel hübscher und begehrenswerter, als in seiner Erinnerung.


      »Yeah«, flüsterte er und zog sie erneut an sich. »Wofür hältst du mich?«


      Die Antwort blieb sie ihm schuldig, denn seine Lippen verschlossen längst abermals ihren Mund. Diesmal wurde der Kuss nicht mehr unterbrochen.



      Wenn es nach ihnen ging, nie wieder.



      Ende



      

    

  


  


  
    


    
      Bleibt uns nur noch zu wünschen:


      Frohe Weihnacht Euch allen


      und ein gesundes neues Jahr!
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